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Ex  Oriente  lux  I  1 


Druck   von    August    Pries    in    I 


Vorbemerkung. 


Die  folgende  Zusammenfassung  der  Grundsätze  altorientalischer 
Welt-  und  Geschichtsauffassung  ist  zuerst  im  Mai-Hefte  der  Preußischen 
Jahrbücher  1901,  herausgegeben  von  Hans  Delbrück,  erschienen;  sie  ist 
niedergeschrieben  im  Januar  1901  und  versuchte  zum  ersten  Male  einem 
größeren  Leserkreise  die  Grundlehren  darzulegen,  von  denen  aus  man  die 
altorientalische  Kultur  und  Wissenschaft  und  ihre  Einflüsse  auf  die  übrige 
Kulturwelt  verstehen  und  erkennen  kann.  Die  nähere  Begründung  ist 
zum  ersten  Male  an  einem  Beispiel  gegeben  worden  in  „Geschichte  Israels" 
II,  Leipzig  1900,  und  weitere  Ausführungen  sind  dann  namentlich  in 
der  Schrift  „Arabisch-Semitisch-Orientalisch"  in  den  „Kritischen  Schrif- 
ten", sowie  in  zwei  ähnlichen  zusammenfassenden  Darstellungen! 
wie  die  vorliegende  behandelt  worden,  welche  im  Laufe  der  Zeit  ebenfalls 
in  der  vorliegenden  Sammlung  Aufnahme  finden  sollen.  Das  Wesen 
der  altorientalischen  Mythologie  ist  auseinandergesetzt  in  „Himmelsbild 
und  Weltenbild  der  Babylonier"  (Der  alte  Orient  III  2  3). 


*)  Erschienen  in  der  Evangelischen  Kirchenzeitung  1903  Nr.  49— ">1 ; 
und  in  „Die  Reformation",  hg.  von  Pastor  Ernst  Bunke,  Berlin  1904, 
Nr.  12.  13.  16—20. 


Die  Weltanschauung  des  alten  Orients. 


Die  Funde  der  letzten  zwanzig  Jahre  haben  unsere  Auffassung 
von  dem  Völkerleben  des  vorklassischen  Altertums  von  Grund 
aus  umgestaltet.  Während  man  früher  die  Kulturen  der  beiden 
großen  Flußniederungen  des  vorderen  Orients,  Babyloniens  und 
Ägyptens,  in  erster  Linie  nach  den  Kriegsberichten  ihrer  Herr- 
scher beurteilte  und  unter  dem  noch  immer  nachwirkenden  Ein- 
flüsse der  irrigen  Anschauung  griechischer  Quellen  ein  nach 
außen  abgeschlossenes  Nebeneinander  der  Kulturbereiche  mit 
höchstens  feindseligen  Berührungen  annahm,  hat  sich  seitdem 
herausgestellt,  daß  jener  alle  Orient,  dessen  Geschichte  jetzt 
seit  dem  Beginne  des  dritten  Jahrtausends  wieder  vor  uns  liegt, 
ein  zusammenhängendes  Kulturgebiet  darstellt.  Die  Zusamme 
fassung  der  Länder  des  vorderen  Orients  durch  das  Chaliphat, 
die  Ausdehnung  des  islamischen  Einflusses  und  seiner  Welt- 
anschauung über  ein  Gebiet,  dessen  Ost-  und  Westgrenze  zu- 
gleich die  der  alten  Erdteile  sind,  von  China  bis  zu  dem  Westen 
Afrikas  und  Europas,  ist  keine  erstmalige  Erscheinung  in  dem, 
was  sich  uns  jetzt  als  Weltgeschichte  darstellt.  Der  alte  und 
älteste  Orient  kennt  ganz  entsprechende  Völkerbewegungen,  auch 
er  hat  solche  weltumfassende  Eroberungen  mit  entsprechen- 
den Staatengebilden  in  ihrem  Entstehen  und  ihrem  Verfall  ge- 
sehen, wie  das  Chaliphat  eine  einzelne  darstellt.  Gewaltige  Völker- 
wogen haben  die  ungeheuren  Gebiete  überschwemmt,  sie  unter 
einer  Organisation  vereinigt,  um  dann  in  den  verschiedenen 
Ländern  ihr  Geschick  in  verschiedener  Weise  zu  erfüllen.  Auch 
der  Zusammenhang  der  Länder,  die  das  Chaliphat  beherrscht 
hat,  ist  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen,  wenn  wir  den  Maßstab 
anlegen,  zu  dem  uns  der  um  drei  Jahrtausende  durch  die  Auf- 
deckung des  alten  Orients  erweiterte  Horizont  zwingt.     Die  etwa 
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zwei  Jahrhunderte  von  Muhammed  bis  zur  tatsächlichen  Ohn- 
macht der  Abbasiden  in  Baghdad  zeigen  vielfache  Analoga  in 
den  fast  vier  Jahrtausenden,  welche  wir  schon  jetzt  als  Vor- 
geschichte des  Orients  kennen. 

Der  Anfang  der  Umgestaltung  unserer  Auffassung  datiert 
von  dem  Tontafelfunde  von  el-iVmarna  in  Ägypten,  der  Residenz 
des  „Ketzerkönigs"  Chuenaten-Amenophis  IV.  Hier  trat  uns 
mit  einem  Male  in  handgreiflicher  Weise  die  Tatsache  entgegen, 
daß  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  in  einer 
Zeit,  als  das  damals  unter  ägyptischer  Herrschaft  stehende  Pa- 
lästina noch  kein  Volk  Israel  kannte,  der  gesamte  vordere  Orient 
sich  der  babylonischen  Keilschrift  bediente,  um  miteinander  zu 
verkehren,  und  daß  nicht  nur  die  babylonische  Sprache,  sondern 
sogar  ein  von  den  verschiedenen  Völkern  und  Schreibern  miß- 
handeltes und  zurechtgestutztes  Babylonisch,  eine  lingua  franca 
des  alten  Orients,  demselben  Zwecke  diente.  Und  nicht  nur 
an  den  Pharao  wird  von  den  Königen  Vorderasiens  in  dieser 
Weise  geschrieben,  nicht  nur  seine  palästinensischen  Untertanen 
bedienen  sich  dieses  Verkehrsmittels,  sondern  der  Beherrscher 
des  Landes  der  Hieroglyphen  selbst  läßt  Keilschrift  und  Baby- 
lonisch in  seinen  Antworten  gleichfalls  mißhandeln.  Eine 
solche  Handhabung  einer  Schrift  und  Sprache  ist  natürlich 
undenkbar  ohne  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  den  Geisteserzeug- 
nissen des  betreffenden  Volkes  oder  vielmehr  umgekehrt,  sie 
ist  das  Zeugnis  dafür  und  für  eine,  wenn  nicht  gleichzeitige, 
so  voraufgehende  Herrschaft  dieses  Volkes  in  politischer  wie 
geistiger  Beziehung.  Der  Einfluß  und  die  Bedeutung  des  Fran- 
zösischen seit  dem  Zeitalter  des  r  o  i  s  o  1  e  i  1  ist  die  uns  zu- 
nächst  liegende    entsprechende    Erscheinung. 

Zum  Überfluß  hatte  uns  der  Zufall  aus  dem  gleichen  Funde 
ein  paar  Stückchen  einer  babylonischen,  mythologischen  Legende 
in  die  Hände  gespielt,  welche  deutliche  Zeichen  tragen,  daß 
sie  ägyptischen  Schreibern  als  Unterrichtsmittel  gedient  haben. 
Solche  Tatsachen  ermöglichten  es,  die  längst  erkannten  genauen 
Übereinstimmungen  der  biblischen  Ursage  mit  der  babylonischen 
—  das  bekannte  Beispiel  ist  der  Sintflutbericht  —  unter  dem 
Gesichtspunkte  einer  unmittelbaren,  literargeschichtlich  festleg- 
baren Herübernahme  zu  betrachten,  und  das  gleichfalls  erst 
seit  dieser  Zeit  einsetzende  Studium  der  babylonischen  Mytho- 
logie ergab  nicht  nur  für  die  biblische,  sondern  auch  für  die 
ägyptische  Lehre  eine  Übereinstimmung  in  allen  Grundanschau- 
ungen, die  sich  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  mehr  als 
natürliche  Gedankenentwicklung  jedes  Volks  —  Völkeridee  in 
Bastians  Sinne  —  erklären  läßt,  sondern  als  das  Ergebnis  eben 
einer  in  ihren  Ursprüngen  gemeinsamen  Lehre  gelten  muß,  wie 
m u  t a  t i s  mutandis  der  Islam  auf  dem  gleichen  Boden  dar- 
stellt.    Die  Erkenntnis  vom  babylonischen  Ursprung  dieser  Lehre 
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ermöglichte  aber  zugleich  die  Bloßlegung  ihres  eigentlichen  Kerns, 
die  Feststellung  ihres  Wesens,  wenigstens  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  sie  ihre  erstmalige  volle  Entwicklung  erfahren  hat,  und 
zugleich  die  klar  und  sicher  festlegbare  Zeitbestimmung  eben 
dieser  Entwicklung. 

Babylonien  ist  das  Land  der  Astronomie  und,  was  ur- 
sprünglich dasselbe  oder  sogar  das  Ursprüngliche  ist,  der  Astro- 
logie. Wir  sind  dafür  jetzt  nicht  mehr  auf  die  Nachrichten 
des  klassischen  Altertums  allein  angewiesen,  sondern  unter  den 
vielen  Urkunden,  die  der  Boden  Assyriens  und  Babyloniens  schon 
hergegeben  hat,  befindet  sich  auch  eine  stattliche  Anzahl  von 
Aufzeichnungen  über  die  Beobachtung  des  Sternhimmels.  Noch 
die  alexandrinische  Astronomie  bezeichnet  dann  deutlich  als  ihre 
Quelle  die  babylonische  Lehre,  und  wie  Himmelseinteilung  und 
Gestirnbeobachtung  der  Babylonier  von  da  an  bis  auf  die  Zeit 
der  Umwälzung  der  Astronomie  durch  Copernicus  und  —  das 
Fernrohr  ihre  Nachwirkung  ausgeübt  haben,  beweist  die  Dar- 
stellung des,  Tierkreises,  welcher  als  Grundeinteilung  des 
Himmels  sich  fast  auf  jedem  assyrischen  oder  babylonischen 
Denkmai  von  Bedeutung  zum  mindesten  angedeutet  findet.  Denn 
der  Ursprung  der  Einteilung  des  Tierkreises  und  des  Fixstern- 
himmels nach  Sternbildern  ist  babylonisch. 

Wir  werden  im  folgenden  gerade  die  Einheitlichkeit  der 
babylonischen  Weltanschauung,  die  Geschlossenheit  und  Lücken- 
losigkeit  des  Systems  kennen  lernen,  mit  welchem  altbabylonische 
Weisheit  alles  erklärte,  was  in  ihrem  Gesichtskreis  lag.  Die 
Wichtigkeit,  wrelche  die  Sternenlehre  in  der  Wissenschaft  der 
alten  Priester  des  Euphratlandes  einnahm,  ist  keine  merkwürdige 
Einzelerscheinung,  sondern  sie  liegt  im  Wesen  der  Antwort  der 
Verehrer  Bels  auf  die  Frage  nach  dem  Urgrund  der  Dinge.  Die 
Lehre  von  der  Erschaffung  und  Lenkung  der  Welt  durch  die 
Gottheit  ist  babylonisch  —  sie  ist  nicht  als  allgemein  menschlich 
anzusehen,  wenigstens  nicht  im  Wirkungsbereiche  babylonischer 
Weltanschauung,  und  dessen  Ausdehnung  und  Alter  wird  uns 
noch  zeigen,  dass  eine  Erkenntnis  über  ihn  hinaus  kaum  zu  er- 
hoffen ist.  Die  Götter  des  Babyloniers  aber  sind  die  Gestirne, 
in  Babylonien  hat  der  Gestirnkult  seinen  Ursprung  und  seine 
Ausbildung  erhalten,  die  Grundlage  aller  Götterverehrung  ist  dort 
der  Kult  von  Mond,  Sonne  und  Sternen,  in  ihnen  offenbaren 
sich  die  Götter  und  in  ihren  Bewegungen  ist  darum  ihr  Walten 
in  Erschaffung  und  Lenkung  des  Weltenalls  zu  erkennen.  Das 
ist  der  Grundgedanke  aller  babylonischen  Weltanschauung,  die 
darum  mit  Religion  identisch  ist,  und  die  zu  einem  System  ent- 
wickelt worden  ist,  wie  es  in  seiner  Geschlossenheit  die  Mensch- 
heit nur  einmal  hervorgebracht  hat,  und  wie  es  unseren  neuen 
Einzelerkenntnissen  entsprechend  zu  finden  als  ein  in  unend- 
liche   Ferne    gerücktes    Ziel   unserer    Wissenschaft   erscheint. 
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Ehe  wir  uns  dieses  System  und  seine  Widerspiegelung  in 
jedem  Geisteserzeugnis  nicht  nur  Babyloniens,  sondern  des  ge- 
samten Altertums  im  einzelnen  vergegenwärtigen,  müssen  wir 
die  Ausdehnung  seines  Wirkungskreises  und  sein  Alter  fest- 
stellen. Schon  längst  ist  man  sich  klar  über  die  Einheitlich- 
keit der  Grundgedanken  aller  Mythologie.  Die  „Motive",  die 
sich  in  den  Sagen,  Legenden  und  Märchen  aller  Völker  aus- 
sprechen, sind  immer  wieder  dieselben,  und  an  den  entlegen- 
sten Punkten  der  Erde  tauchen  sie  in  mannigfaltiger  Buntheit 
der  Gestaltung,  aber  immer  wieder  mit  denselben  Grundgedanken 
auf.  Die  Ethnologie  und  Mythologie  hat  sich  bis  jetzt  darauf 
beschränkt,  diese  Übereinstimmungen  lediglich  nachzuweisen,  ohne 
eine  Erklärung  zu  versuchen,  --  oder  aber  sie  aus  der  Gemein- 
samkeit der  menschlichen  Natur  zu  erklären,  die  durch  die- 
selben Bedürfnisse  auch  zu  denselben  Vorstellungen  geführt  wird. 
Bastian    hat   das    den   Völkergedanken    genannt. 

Diese  Annahme  kann  aber  nur  zutreffen,  wo  es  sich  um 
Grundzüge  des  menschlichen  Denkens  handelt ;  sie  hört  auf  ver- 
ständlich zu  sein,  wenn  nicht  nur  der  Gedanke,  sondern  auch 
sein  A  u  s  d  r  u  c  k  derselbe  ist,  und  besonders,  wenn  für  die 
Darstellung  des  Gedankens  dabei  eine  Form  gebraucht  wird, 
welche  eine  unendliche  Beihe  der  Zwischenglieder,  also  eine 
lange  Weiterentwicklung  des  Grundgedankens  zur  Voraussetzung 
hat.  Die  Beispiele,  die  wir  im  folgenden  zu  betrachten  haben, 
schließen  jede  andere  Annahme  als  die  der  Entwicklung  aus 
einer  gemeinsamen  Wurzel,  d.  h.  der  Entlehnung  im  Gegen- 
satz  zu   selbständigem   Entstehen,   aus. 

Es  tritt  uns  nun  selbst  bei  oberflächlicher  Betrachtung  die 
Tatsache  aufdringlich  entgegen,  daß  die  Übereinstimmung  der 
mythologischen  Vorstellungen  sich  nicht  auf  den  uralten  Orient 
beschränkte,  wo  ihre  Entstehung  sich  aus  den  mehr  und  mehr 
bekannt  werdenden  Tatsachen  der  geschichtlichen  Entwicklung 
ohne  weiteres  erklärt.  Auf  denselben  Vorstellungen  beruhen  die 
Grundlagen  der  indischen  und  der  chinesischen  Weltanschauung. 
Das  erscheint  nach  unseren  bisherigen  Vorstellungen  von  den 
Kulturzuständen  des  vorklassischen  Altertums  zunächst  wenig 
einleuchtend  und  rätselhaft.  Je  mehr  sich  uns  aber  die  äl- 
testen Zeiten  des  Orients  enthüllen,  um  so  deutlicher  drängl 
sich  uns  die  Tatsache  auf,  dass  wir  die  Höhe  von  dessen  Blüte 
nicht  in  den  Zeilen  zu  suchen  haben,  welche  der  Verschiebung 
des  Kulturschwerpunktes  nach  Westen  am  nächsten  liegen,  also 
nicht  zwischen  1000 — 700  v.  Chr.,  wo  Assyrien  die  erste  Bolle 
spielt,  auch  nicht  im  zweiten  Jahrtausend,  wo  deutlich  ein  Rück- 
schritt festgestellt  werden  kann,  sondern  bedeutend  früher,  im 
Beginn  des  drillen  Jahrtausends,  und  in  Zeiten,  von  denen  wir 
noch  keine  Nachrichten  haben,  die  aber  aus  ihren  Nachwir- 
kungen mit    Sicherheil    feststellbar  sind,  wofür  uns  sogleich  Bei- 
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spiele  zu  beschäftigen  haben.  Audi  verlierl  die  Tatsache  durchaus 
alles  Befremdende,  wenn  man  die  Analogien  der  Weltgeschichte 
heranzieht.  \Y;is  unsere  moderne  Zeil  vom  Altertum 
unterscheidet,  ist  vor  allem  die  technische  ' 
vollkommnung  seiner  Verkehrsmittel.  Das  Alter- 
tum bis  auf  die  Neuzeit  ha!  darin  aber  stets  auf  der  gleichen 
Stufe  gestanden,  vor  allem,  was  den  Verkehr  zu  Lande  anbe- 
trifft. Dieselben  Hilfsmittel,  welche  der  Islam  halle,  um  vom 
Stilie>,  bis  zum  Atlantischen  Ozean  zu  kommen,  dieselben  Wege, 
auf  denen  die  Mongolen  bis  an  die  Grenzen  von  Westeuropa, 
und  ein  Altila  bis  in  dessen  fernen  Westen  drang,  und  auf  di 
umgekehrl  das  nestorianische  Christentum  in  China  Eingang  fand, 
standen  auch  den  Völkern  offen,  von  deren  Geschichte  wir  im 
Mittelpunkte  der  altorientalischen  Kultur  jetzt  ersl  anfangen 
etwas  zu  hören.  Nicht  ein  Alexander  hat  zuerst  die  Blicke  der 
westliehen  Well  nach  dem  östlichen  Asien  gelenkt.  Er  hat  nur 
an  die  ältesten  Überlieferungen  einer  damals  längst  zu  Grabe 
getragenen  babylonischen  Herrlichkeit  angeknüpft.  Islam  und 
Mongolenherrschaft  zeigen,  daß  wir  die  orientalischen  Völker- 
bewegungen, die  bereits  in  den  ältesten  uns  bekannten  Zeiten 
die  Kulturländer  überschwemmen,  nicht  nach  der  europäischen 
Völkerwanderung  beurteilen  dürfen,  welche  unkultivierte  Völker 
auch  in  großen  Teils  noch  nicht  kultivierte  Länder  geführt  hat. 
Wir  wissen  vorderhand  noch  nicht,  wie  weit  die  Verbindungen 
■reichten,  welche  manche  der  von  Osten  kommenden  Völker- 
massen aufrecht  erhielten,  als  sie  das  westasiatische  Kultur- 
land erobert  hatten.  Daß  aber  die  aus  Arabien  kommenden 
semitischen  Eroberer  des  Euphrattales  im  dritten  Jahrtausend 
zu  ihrem  Heimatland  in  ebenso  enger  Beziehung  standen  wie 
der  Islam,  wird  durch  die  Inschriften  bezeugt.  Bis  vor  kurzem 
hörte  unsere  Kenntnis  des  ältesten  Orients  an  den  Ostgrenzen  des 
Euphratlandes  auf.  Wir  wußten  aus  den  babylonischen  und  assy- 
rischen Nachrichten,  dass  östlich  davon  in  der  Elam  genannten 
Landschaft  mit  der  Hauptstadt  Susa  ein  mächtiges  Reich  bestanden 
hatte,  das  mit,  den  babylonischen  Staaten  in  stetem  Kampfe  ge- 
legen hatte.  Wir  hatten  auch  einige  wenige  Urkunden  aus  Susa, 
welche  beweisen,  daß  die  babylonische  Kultur  ihre  Schrift  ebenso 
dorthin  abgegeben  hatte,  wie  nach  dem  Westen.  In  den  letzten 
Jahren  bat  Frankreich  in  Susa  mit  großartigem  Erfolge  Ausgrabun- 
geri  veranstaltet,  und  das  erste  Ergebnis  ist  der  Beweis1),  daß  die 
Landschaft  von  Susa  in  den  ältesten  Zeiten  in  ebenso  enger  Be- 
ziehimg zu  Babylonien  gestanden  hat,  wie  später  in  der  persischen 
Zeit,  als  dort  der  offizielle  Regierungssitz  war,  dessen  Wahl  nur 
eine  Anknüpfung  an  dreitausendjährige  Überlieferung  darstellt,  und 
wie  dann  wieder  im  Islam.  Wie  durch  den  Tel-Amarnafund  nach 
Westen,  so  ist  hier  die  Grenze  unseres  Wissens  nach  Osten  vor- 
gerückt worden,  und  wir  können  hoffen,  von  hier  aus  nun  auch 
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unmittelbare  geschichtliche  Zeugnisse  über  das  Verhältnis  des 
babylonischen  Kulturreichs  zu  den  östlichen  Ländern  zu  er- 
halten. 

Wir  werden  im  folgenden  uns  namentlich  an  die  Mythologie 
als  Hauptzeugen  für  den  Einfluß  der  babylonischen  Kultur  auf 
die  gesamte  alte  Welt  zu  halten  haben.  Deren  Zeugnis  allein 
wird  vielleicht  als  trügerisch  oder  doch  leicht  mißverständlich 
erscheinen.  Wir  werden  aber  genug  Beispiele  zu  betrachten  haben, 
bei  denen  jede  literarische  Überlieferung  ausgeschlossen  ist.  Man 
hat,  um  die  augenfälligen  Übereinstimmungen  germanischer  Mytho- 
logie mit  der  des  Altertums  zu  erklären,  schon  zu  dem  verzwei- 
felten Auskunftsmittel  gegriffen,  sie  als  nachchristlich  auszugeben. 
Wenn  altorientalische  Mythen,  wie  sie  im  Alten  Testamente  bei- 
spielsweise vom  gesamten  Christentum  nicht  mehr  verstanden  wor- 
den sind,  und  wie  sie  nur  die  Erkenntnis  ihres  babylonischen  Ur- 
sprungs verständlich  macht,  in  der  Edda  ihre  in  gleicher  Weise  ver- 
ständlich werdenden  Gegenstücke  haben,  so  wird  man  wohl  den  Ba- 
byloniern  des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends  wie  den  alten 
Sängern  des  Rigveda  gänzliche  Freiheit  vom  Einflüsse  des  früh- 
mittelalierlichen  Christentums  zugestehen.2)  Aber  wir  haben 
außer  unseren  Mythen  und  den  mit  ihnen  zusammenhängenden 
Kalender  sagen  noch  deutlicher  sprechende  Zeugnisse.  Die 
Ergebnisse  der  Betrachtung  der  orientalischen  Mythen  und  ihre 
Zurückführung  auf  babylonischen  Ursprung  wird  durch  die  Astro- 
nomie bestätigt.  Neueste  Berechnungen3)  haben  ergeben,  daß 
die  indische  und  die  chinesische  Astronomie  so  völlig  von  der  baby- 
lonischen abhängen,  wie  wir  es  für  die  Mythologie  und  die 
Kalendermythen  ebenfalls  feststellen  müssen. 

Die  wichtigste  Aufgabe  aller  Wissenschaft  des  Altertums, 
des  orientalischen  wie  klassischen  —  soweit  lelzteres  nicht  in 
seiner  Philosophie*)  eigene  Wege  einschlägt  ■ —  ist  die  Feststellung 
des  Kalenders.  Noch  jüngst  ist  bei  der  Besetzung  Pekings 
durch  die  europäischen  Truppen  die  Rede  von  der  Bedeutung 
gewesen,  welche  der  Kalenderregulierung  von  den  Chinesen  bei- 
gemessen wird,  und  wie  man  unter  dem  Einfluß  der  Jesuiten 
sogar  aus  Europa  Instrumente  dazu  hatte  kommen  lassen.  Die 
ältesten  Überlieferungen  des  Islam  beziehen  sich  gleichfalls   auf 


*)  Denn  in  der  griechischen  Philosophie  liegt  der  Anfang  der  mo- 
dernen auf  die  Beobachtung  von  Erfahrungstatsachen  gegründeten,  em- 
pirischen Weltanschauung  im  Gegensatze  zu  der  altorientalisclien  (baby- 
lonischen), welche  alles  Wissen  als  Offenbarung  der  Gottheit  ansieht. 
Selbstverständlich  ist  übrigens  damit  für  uns  nicht  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  und  der  Entstehung  dieser  Anschauung  und  des  weiterge- 
lehrten festgeschlossenen  Systems  entschieden.  Hier  handeln  wir  aber 
nur  von  dem  Nachweis  dieses  »Systems  und  seinen  Wirkungen  in  dieser  ab- 
geschlossenen Form,  welche  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  der  Geschichte 
vorliegt. 
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die  Ordnung  des  Jahres,  und  Muhammed  hatte  nichts  Wichtigeres 
zu  tun,  als  seine  neu  begründete  Herrschaft,  seine  Selbständig- 
keit als  Oberhaupt  eines  Staates  in  der  Abschaffung  des  bisher 
in  Mekka  gültigen  und  durch  Einführung  eines  neuen  Kalenders 
zu  erweisen.4)  Es  ist  der  noch  jetzt  gültige  muhammedanische, 
mit  der  der  Unwissenheit  seines  Urhebers  entsprechenden  Un- 
geheuerlichkeit eines  reinen  Mondjahres.  Die  älteste  römische 
Wissenschaft  mit  ihrem  dictator  clavis  figendi  causa 
weist  ebenfalls  auf  die  Wichtigkeit  der  Kalenderregulierung  hin. 
Nebenbei  bemerkt  erhält  auch  diese  Einrichtung  das  Einschlagen 
des  Nagels  zum  Zwecke  des  Zählens  der  Jahre  seine  Er- 
klärung aus  Babylonien,  wo  ebenfalls  der  Nagel  in  Ton  nach- 
gebildet und  ursprünglich  in  seiner  primitivsten  Gestalt,  und 
seinem  Ursprung  nach  noch  erkenntlich,  vom  König  in  die  Tempel- 
wand  gesteckt    wird.5) 

Nur  die  babylonische  Religion  mit  ihrem  Gestirnkult 
erklärt  diese  Wichtigkeit,  welche  den  wechselnden  Erscheinungen 
des  Gestirnumlaufs  beigemessen  wird.  Völlig  unbegreiflich  wäre 
sie  aus  einem  reinen  Totemismus,  wie  wir  ihn  beispielsweise  für 
Ägypten  voraussetzen  müssen,  ehe  babylonische  Lehre  dort  ihren 
Einfluß  geltend  machte.  Die  Tiergestalten,  welche  das  ägyp- 
tische Pantheon  zeigt,  und  denen  die  astralen  Eigenschaften  ge- 
waltsam aufgezwungen  sind,  erweisen  das  sofort.6)  Bereits  das 
klassische  Altertum  hat  über  den  Widerspruch  gespottet,  der 
in  dem  Aussehen  dieser  Gottheiten  und  in  der  angeblichen  Tiefe 
der  in  ihrem  Namen  verkündeten  Weisheit  lag.  Auch  der  rö- 
mischen Religion  mit  ihren  kaum  Personencharakter  tragenden 
Göttergestalten  läge  eine  Bezugnahme  auf  den  Gestirnumlauf 
fern,  wie  sie  auch  nicht  im  Charakter  der  sich  an  die  unmittel- 
barste Umgebung  haltenden,  daseinsfrohen  griechischen  Anschau- 
ung liegt.  Von  so  einschneidender  Wichtigkeit  für  das  Wohl 
von  Staat  und  Volk  ist  schließlich  die  Tatsache  nicht,  daß  die 
Sonne  in  bestimmte  Tierkreisbilder  getreten  ist,  oder  daß  der 
Neumond  wieder  sichtbar  geworden  ist,  daß  das  gesamte  Sinnen 
und  Trachten  der  geistigen  Auslese  eines  Volkes  darauf  gerichtet 
sein  müßte,  diese  Erscheinungen  zu  beobachten.  Anders  liegt 
aber  die  Sache,  wenn  eben  diese  Erscheinungen  das  Walten  der 
Götter  darstellen,  und  damit  Aufschluß  über  alles  geben,  was 
im  Rate  der  Lenker  des  Weltalls  beschlossen  ist;  wenn  die 
rätselhafte  Macht,  welche  über  dem  Menschen  steht,  nicht  mehr 
ein  unverständliches  und  unergründbares,  mit  tückischen  Launeu 
drohendes  Geheimnis  ist,  sondern  wenn  sie  sich  dem  Wissenden 
in  Erscheinungsformen  offenbart,  deren  Beobachtung  alle  Fragen 
lösen  kann,  die  der  Mensch  an  das  Schicksal  zu  stellen  hat. 
Der  Gestirnkult,  die  Auffassung  von  der  Offenbarung  der 
Götter  in  den  Himmelskörpern,  und  nur  diese  erklärt 
die  Sorgfalt  der  Himmelsbeobachtung.    Man  muß  die  Anschauung 
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der  Naturvölker  vom  Walten  der  Gottheit  dazu  nehmen,  um  die 
Bedeutung  zu  verstehen,  welche  eine  richtige  Erkenntnis  des 
Willens  der  Götter  hatte.  Die  Begriffe  des  ethischen  Verhält- 
nisses des  Menschen  zur  Gottheit,  seiner  Verantwortlichkeit  für 
Vergehen  gegen  Gebote  moralischen  Gehaltes,  sind  Vorstellungen, 
welche  erst  im  Gegensatz  zu  jener  alten  Anschauung  ent- 
wickelt worden  sind.  Der  Begriff  der  Sünde,  wie  ihn  das 
Christentum  am  reinsten  ausgebildet  hat,  ist  der  altorientalischen 
Anschauung  noch  völlig  fremd.  Das  Wort  für  Sünde  bedeutet 
ursprünglich  nur  sich  verirren  und  wird  auch  für  ein  Verfehlen 
des  Weges  gebraucht7),  der  Fehltritt  ist  ursprünglich  nichts  als 
ein  Versehen  gegen  die  vom  armen  Menschen  nur  mit  vieler  Mühe 
zu  erkennenden  Anforderungen  des  Willens  und  Wohlgefallens 
eines  kapriziösen  Herrn,  ein  faux  pas  gegen  eine  Etikette, 
deren  genaues  Abbild  das  Hofzeremoniell  darstellt,  wie  der  König 
der  Sohn  und  das  Abbild  des  Gottes  auf  Erden  ist.  Wie  nach 
der  kindlichen  Auffassung  dem,  der  des  Herrschers  Willen  zu  er- 
kunden vermag,  alle  Herrlichkeit  der  Welt  zuteil  wird,  so  ver- 
leiht eine  Einsicht  in  den  Willen  der  Gottheit  die  Kraft,  das 
eigene  Schicksal  zu  lenken,  vor  allem  das  sonst  unerforschliche 
Unheil  abzuwenden. 

So  ist  der  praktische  Zweck  der  Beobachtung  der  Himmels- 
körper in  ihren  Bewegungen  auch  für  jeden  Menschen  gegeben. 
Wenn  alles,  wTas  dort  oben  geschieht,  das  widerspiegelt,  was  auf 
der  Erde  geschehen  muß,  so  wird  die  Astronomie  die  wichtigste 
Wissenschaft  für  das  praktische  Leben.  Es  ist  der  Beweis  für 
die  tiefgehende  und  nachhaltige  Wirkung,  welche  die  altbabv- 
lonische  Weltanschauung  ausgeübt  hat,  daß  die  Astrologie  ihre 
Herrschaft  bis  zum  Anbruch  der  Neuzeit  ausgeübt  hat.  Sie  ist 
kein  Aberglaube  und  keine  alberne  Geheimniskrämerei,  sie 
ist  die  Grundlage  einer  Weltanschauung,  welche  das  ganz«' 
Altertum  beherrscht  hat  und  durch  die  Kultur  des  .Mittel- 
alters, wie  sie  der  Islam  vertritt,  auch  alle  die  Geister  der 
westlichen  Welt,  welche  überhaupt  sich  Bechenschaft  über 
den  Zusammenhang  der  Dinge  zu  geben  suchten.  Erst  die  Er- 
kenntnis vom  wahren  Zusammenhang  des  Weltensystems  imd  die 
moderne  Naturwissenschaft  hat  sie  zu  Grabe  getragen,  nachdem 
sie  an  die  fünf  Jahrtausende  geherrscht  hatte.  Noch  haben  wir 
nichts  an  ihre  Stelle  gesetzt  und  wir  sind  vielleicht  auf  Grund 
unserer  neuen  Erkenntnisse  weiter  als  je  davon  entfernt,  etwas  Ent- 
sprechendes dafür  einsetzen  zu  können.  Wie  tief  und  gewaltig 
ihr  Einfluß  aber  auf  die  Menschheii  der  \rormodernen  Welt  ge- 
wesen ist,  wie  sie  alles,  was  diese  dachten,  durchdrungen  hat, 
in  einer  Weise,  wie  es  keine  moderne  Lehre  bis  jetzt  auch  nur 
vorübergehend  vermocht  hat,  wie  alles,  was  man  im  Leben  tat. 
was  man  beobachtete,  die  Art.  wie  man  das  Beobachtete  beurteilte 
und  in  einer  etwaigen  Darstellung   zum    Ausdruck   brachte,   wie 
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diesem  System  eingefügl  wurde,  was  iiberhaupl  eine  Äuße- 
rung des  geistigen  Lebens  des  alten  Orients  ist,  das  vermag 
man  erst  zu  ermessen,  wenn  man  an  sich  selbsl  erfährt,  wie  eil 
die  Augen  geöffnel  werden,  wenn  man  das  scheinbar  ungereimte 
Zeug,  von  dem  die  Überlieferung  des  Altertums  strotzt,  plötzlich 
seinen  tiefen  Sinn  erhalten  sieht.  Freilich  einen  falschen  Sinn 
für  uns,  aber  keinen  abgeschmackten  mehr,  denn  auch  wir  ha 
das  Weltenrätsel  mich  nicht  gelöst,  und  über  manches  triumphie- 
rende Dogma  der  Gegenwarl  lächelt  schon  die  nächste  Generation. 

Das  Wesen  dieses  Systems  der  altorientalischen  Weltan- 
schauung beruht  in  der  Festlegung  der  verschiedenen  Gö 
begriffe  in  ihren  einzelnen  Erscheinungs-  oder  Offenbarungsfoi 
men  in  den  verschiedenen  Formen  des  Weltalls.  Es  tritt  uns 
in  der  ältesten  Zeit,  die  wir  kennen,  bereits  als  vollkommen 
ausgebildet  entgegen,  seine  Entstehung  können  wir  daher  nicht 
mehr  verfolgen  und  wir  müssen  vorderhand  noch  auf  die  Er- 
klärung vieler  seiner  Lehren  verzichten.  Was  wir  über  sein 
Alter  noch  feststellen  werden,  wird  das  leicht  begreiflich  machen, 
vorerst  müssen  wir  die  Erscheinung  selbst  erst  einmal  kennen 
lernen,  um  ihre   Einwirkung  auf  das   Altertum   zu  erkennen.*) 

Bei  der  scheinbar  verwirrenden  Menge  der  Göttergestalten 
jedes  alten  Pantheons,  unter  denen  das  babylonische  in  dieser 
Hinsicht  nicht  die  letzte  Stelle  einnehmen  würde,  wird  man 
doch  immer  wieder  feststellen,  daß  die  vielen  Namen  und  Götter 
sich  als  Personifizierungen  weniger  Natur-  oder  Kosmoserschei- 
nungen erklären.  Auch  hierin  macht  die  babylonische  Religion 
keine  Ausnahme.  Wenn  aber  das  Hellenentum  die  Naturkräfte 
in  besonderen  Gestalten  verkörpert,  so  hat  der  Babylonier  zwar 
auch  seinen  Gott  in  menschlicher  Gestalt  dargestellt,  aber  er  ist 
sich  voll  und  ganz  bewußt,  daß  er  sich  seinem  Wesen  nach 
in  denjenigen  Teilen  der  Schöpfung  offenbart,  die  ihm  gehören. 
Und  zwar  tut  er  das  nicht  nur  in  einem  einzelnen  Teile  des 
Weltalls  oder  in  einer  Seite  des  Naturwaltens,  sondern  in  den 
verschiedenen  Unterabteilungen  je  in  seinem  Gebiete.  Das  große 
Weltall  wird  nämlich  eingeteilt,  und  diese  Einteilung  ist 
eine  von  tiefdurchdachter  göttlicher  Weisheit  gegebene.  Ihre 
Erkenntnis  gibt  eben  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Schöp- 
fung und  des  Wirkens  und  Willens  der  Götter.  Das  Wesen  der 
ganzen  Einteilung  kann  man  etwa  dahin  charakterisieren,  daß 
die  der  einfachsten  und  natürlichen  Beobachtung  sich  darbieten- 
den Erscheinungen  in  Verbindung  miteinander  gebracht  und  be- 
stimmten Göttern  zugeschrieben  werden,  deren  Walten  sich  in 
ihnen  offenbart,  die  es  also  in  gleicher  Weise  regieren,  wie  ein 
König  sein  Land.  Denn  darauf  läuft  das  Ganze  hinaus: 
das   irdische   Leben   als   eine   Widerspiegelung   des   überirdischen 

*)  Vgl.  S.  6  Anin. 
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darzustellen,  oder  es  darnach  zu  gestalten,  d.  h.  alles  mensch- 
liche Leben  nach  den  festen  Normen  einzurichten,  welche  die 
berufenen  Ausleger  göttlichen  Willens  verkünden.  Es  ist  der 
Grundgedanke  der  alles  menschliche  Leben  regeln  wollenden 
Religion,  des  geistigen  wie  des  materiellen,  der  sich  hierin 
ausspricht,  und  dessen  Begründung  eben  dadurch  gegeben  wird, 
daß  die  Erde  und  ihre  Länder  als  Widerspiegelungen  der  himm- 
lischen und  kosmischen  Erscheinungen  aufgefaßt  werden,  in  denen 
das  Walten  des  Gottes  sich  offenbart.  Nur  durch  Erkenntnis 
dieses  Waltens  kann  man  das  Rechte  tun,  das  Wohlergehen  des 
Menschen  ist  abhängig  von  seiner  Anpassung  an  die  von  den 
Göttern  im  voraus  festgesetzten  Regeln  des  Weltenlaufs.  Diese 
aber  werden  offenbart  in  dem  Lauf  der  Gestirne,  von  denen  daher 
die  Planeten,  als  die  Repräsentanten  der  wichtigsten  Gottheiten, 
den  Namen  die  Dolmetscher  (des  göttlichen  Willens) 
führen.2) 

Das  Planetensystem  ist  daher  die  vornehmste  Verkörperung 
des  Pantheons,  und  auf  ihm  beruht  die  Anschauung  des  Baby- 
loniers  von  seinen  Göttern.  Die  fünf  bekannten  Planeten  (Merkur, 
Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn)  sowie  Mond  und  Sonne  bewegen 
sich  für  den  babylonischen  Beobachter  in  einer  bestimmten  Bahn, 
dem  Tierkreis.  Die  Erde  liegt  zwischen  dem  „nebligen"  Norden 
und  dem  Ozean  im  Süden,  so  daß  also  eine  Dreiheit:  Luft,  Erde 
und  Wasser  von  Norden  nach  Süden  besteht.  Das  Luftreich 
setzt  sich  fort  nach  dem  Nordhimmel,  wie  das  Wasserreich 
in  den  Südhimmel  übergeht.  „Wenn  wir  das  Land  der  Grie- 
chen (als  das  nördlichste  ihm  bekannte)  erobert  haben,  läßt 
Herodot  (7,8)  Xerxes  sagen,  dann  wird  Persien  an  den  Äther 
des  Zeus  (d.  i.  das  Luftreich  des  Anu)  grenzen."  Der  zwischen 
dem  Luft-  und  Wasserreich  gelegene  Teil  entspricht  also  am 
Himmel  dem,  was  hier  unten  die  Erde  darstellt.  Es  ist  der 
sogenannte  Tierkreis,  derjenige  Streifen,  innerhalb  dessen  sich  die 
Planeten  bewegen.  Er  heißt  der  Himmelsdamm,  denn  wie 
ein  als  Straße  dienender  Damm  durch  die  babylonische  Fluß- 
landschaft, so  läuft  er  als  feste  Strasse,  als  eine  ., Aufschüttung" 
durch  den  Weltenraum,  und  auf  ihm  wandeln  die  Planeten  einher. 
Solchergestalt  ist  der  Himmel  ein  Abbild  der  Erde  im  großen, 
beide  bestehen  aus  den  drei  Reichen,  und  es  ist  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft,  nachzuweisen,  wie  die  einzelnen  Länder  das 
Abbild  himmlischer  Bezirke  sind.  Nur  das  Land,  das  diesen 
Nachweis  führen  kann,  ist  ein  Land,  d.  h.  ein  in  sich  geschlosse- 
nes Ganzes,  und  nur  dessen  König  hat  den  Anspruch  auf  die 
Herrschaft  in  seinem  irdischen  Gebiete,  wie  der  Gott  in  seinem 
himmlischen.  Denn  dieser  wohnt  oben  am  Himmel  wie  in  dem 
entsprechenden  irdischen  Lande,  hier  unten  aber  verkörpert 
er  sich  im  König,  dessen  Ursprung  göttlich  ist,  und  der  vom 
Gotte  zu  einer  Herrschaft  berufen  wird.     Aus  dem.  was  der  Gott 
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am  Himmel   tut,   kann   man   dann  aber  auf  sein   Wirken   auf  der 
Erde,    auf   das    Schicksal   des    Landes   schließen. 

So  stellt  der  Himmel  im  großen  wie  kleinen  ein  Abbild 
der  Erde  dar.  Auch  dort  oben  fließen  ein  Euphrat  und  Tigris, 
auch  dort  liegen  alle  die  großen  babylonischen  Städte,  deren 
jede  der  Sitz  eines  der  großen  Götter  ist,  der  im  himmlischen 
Babylon,  Sippar,  Eridu,  Nippur  herrscht,  wie  sein  Stellvertreter, 
der  König,  in  deren  irdischen  Abbildern.  Jede  der  großen  Städte, 
und  besonders  wieder  ihr  Tempel,  stellt  also  auf  Erden  einen 
kosmischen  Ort  dar.  Frommer  Eifer  hat  die  Frage  nach 
der  Lage  des  Paradieses  mit  geograpbischer  Gelehrsamkeit  zu  ent- 
scheiden gesucht.  Daß  dabei  an  Babylonien  gedacht  ist,  leinen  die 
Namen  der  Hauptflüsse  Euphrat  und  Tigris.  Aber  dieses  Paradies 
liegt  ebensoweit!  am  Himmel  oben,  und  die  Vorstellung,  die  der  alte 
Dichter  hatte,  kann  man  nicht  mit  unsern  sieo^raphischen  Karlen 
herstellen,  sondern  nur  aus  dem  Bilde,  welches  sich  der  Baby- 
lonier  von  dem  Weltall,  von  Himmel  und  Erde,  machte*),  und 
•das  von  der  Wirklichkeit  nicht  weniger  weit  entfernt  war,  wie 
etwa  die  Tabula  Peutingeriana.  Wenn  die  Erde  darnach  als  ein 
breiter  Streifen  zwischen  dem  nördlichen  Luft-  und  dem  süd- 
lichen Wasserreich  erschien,  so  mußten  auch  die  Flußläui'e 
sehr  verzerrt  sich  widerspiegeln. 

Die  drei  großen  Weltteile  werden  dargestellt  durch  die  drei 
Götter  Anu  (Uranos,  als  nördlicher  Himmel),  dessen  Sitz  der 
Nordpol,  der  Polarstern,  ist,  Bei,  der  Herr  des  himmlischen 
wie  irdischen  Festlandes  (d.  i.  des  Tierkreises),  daher  Herr  der 
Länder  genannt,  etwa  Zeus  gleichzusetzen,  und  Ea,  der  Gott 
der  Wassertiefe,  Poseidon.  Sein  Reich  ist  also  der  Südhimmel 
und  der  Ozean,  das  himmlische  wie  irdische  Wasserreich. 

Unsere  Erde  hat  in  sich  wieder  ein  Luft-,  Erd-  und  Wasser- 
reich, und  zwar  in  horizontaler,  wie  in  senkrechter  Reihenfolge, 
denn  wenn  man  in  die  Tiefe  gräbt,  so  quellen  die  Wasser  her- 
vor, welche  aus  dem  Ozean  kommen,  auf  dem  die  Erde  ruht. 
»So  auch  das  himmlische  Erdreich,  der  Tierkreis.  Auch  er  zer- 
fällt in  eine  Luft-,  Erd-  und  Wasserregion,  deren  jede  also  dem 
Räume  von  vier  Tierkreisbildern  entsprechen  würde.  Daher  die 
„ Wasserregion"  des  Tierkreises :  Wassermann,  Fische,  zu  wel- 
cher ursprünglich  auch  Widder  (und  noch  früher  der  Stier)  ge- 
hörten, wie  wir  noch  sehen  werden. 

Man  sieht  bereits,  das  gesamte  System  läuft  darauf  hinaus, 
nachzuweisen,  wie  im  Weltall  dieselbe  Ordnung  sich  in  allen 
Einzelerscheinungen  widerspiegelt,  wie  sich  alles  entspricht. 
Jedes  für  sich  bestehende  Ganze  spiegelt  dieselben  Grundeigen- 
schaften wieder,  ist  ein  Mikrokosmos  für  sich.     Den  Menschen 


*)  Dasselbe  gilt  selbstverständlich  von  jeder  Schilderung  ähnlicher 
Art,  also  von  jedem  Epos. 
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als  Mikrokosmos  betrachtet  noch  die  unter  dieser  (durch  die 
Araber  vermittelten)  Anschauung  stellende  mittelalterliche  Medizin, 
indem  sie  ihn  nach  dem  Tierkreis  einteilt.  Unschwer  merkt 
man  den  Pferdefuß  des  Systems:  unter  solchen  Verhältnissen 
eine  Ausflucht  zu  finden,  wenn  die  Berechnungen  nicht  eintrafen, 
war  noch  leichter  als  bei  den  Orakeln  der  Pythia. 

Im  babylonischen  Pantheon  spielen  die  drei  obersten  Götter 
ebenso  sehr  die  Rolle  von  bloßen  Gestalten  des  Schemas  wie  Ura- 
nos  im  griechischen.  Ebenso  wie  in  diesem  die  zweite  Generation 
der  Götter,  Zeus,  Athene,  Apollo,  deren  Heiligtümer  zugleich 
die  von  Stätten  und  Staaten  sind,  so  sind  die  eigentlichen  Haupt- 
götter Babyloniens  diejenigen,  die  gleichfalls  im  System  als  die 
Söhne  und  Enkel  jener  erscheinen,  und  deren  Heiligtümer  und 
Städte  die  herrschenden  im  Lande  sind.  Ihr  Charakter  als 
Himmelskörper  ist  aber  klar  ausgesprochen :  es  sind  Sin  der 
Mondgott,  Schamasch  der  Sonnengott,  und  Istar  der  Planet  Venus. 
Diese  drei  sind  die  eigentlichen  Regenten  des  Weltalls,  sie  sind 
deshalb  auch  die  Grundgestalten  des  herrschenden  Systems,  auf 
die  alle  Erscheinungen  des  Weltalls  zurückgeführt  werden,  und 
deren  Erscheinungsformen  und  Verhalten  den  Weltenlauf  be- 
stimmen   sollen. 

Als  Bei  (Kronos)  in  seiner  Herrschaft  über  die  Welt  und  seinen 
eigentlichen  Bereich,  den  Tierkreis,  von  feindlichen  Mächten  be- 
drängt wird,  da  setzt  er  die  drei  ein,  um  den  „Himmelsdamm", 
den  Tierkreis,  die  himmlische  Erde,  zu  regieren.9)  Wie  diesen, 
so  regieren  sie  aber  sein  irdisches  Abbild,  eben  das  Festland, 
„die  Länder".  Die  Drei  sind  daher  in  Wirklichkeit  die  obersten 
und  waltenden  Götter,  deren  Kult  überall  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, und  als  deren  verschiedene  Erscheinungsformen  jeder 
Gott,  der  ein  Heiligtum  und  Land  hat,  sich  darstellt.  Ihr  Ab- 
zeichen, die  drei  Scheiben  von  Mond,  Sonne  und  dem  acht- 
strahlig  dargestellten  Venusstern  finden  sich  an  der  Spitze  jeder 
auf  die  Konstellation  Bezug  nehmenden  bildlichen  Darstellung, 
und  unter  ihnen  stehen  dann  stets  die  Vertreter  des  festen« 
Landes,  die  zwölf  Tierkreiszeichen.  So  auf  den  assyrischen 
Königsstelen,  so  auf  den  zahlreichen  Belehnungsurkunden  aus 
Babylonien,  die  ursprünglich  als  Grenzsteine  gedacht  sind.10) 

Mond  und  Venus  zeigen  dieselben  siderischen  Erscheinungen, 
sie  haben  vier  Viertel.  (Die  gleiche  Eigenschaft  des  Merkur  als 
des  anderen  inneren  Planeten  konnte  ohne  optische  Instrumente 
nicht  beobachtet  werden).  Diese  vier  Erscheinungsformen  werden 
als  Widerspiegelungen  der  vier  Vierteljahrsonnen  angesehen,  also 
der  Sonne  in  ihren  vier  Stadien  gleichgesetzt  von  dem  Aufsteigen 
voni  Steinbock  bis  zum  Äquator,  von  dort  bis  zum  Krebs,  und 
ihrem  Zurückgehen  vom  Krebs  zum  Äquator  und  Steinbock. 
Die  drei  großen  Regenten  des  Tierkreises  haben  also  dieselben 
siderischen  Eigenschaften,  sie  offenbaren  sich  in  denselben  Formen. 
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I  m  AI  v  thus  ge  h  e  n  d  ;i  h  e  r  i  h  r  e  (I  es  1 ,1 1  ten  1  n  d  e  11  v  e  r  - 
schieden  e  n  Landschaften  und  Zeiten  ineinander 
über.  Sonnen-,  Mond-  und  Venuslegenden  werden  miteinander 
vermischt.     Die    babylonische    Istar-Venus    wird    so    als    Artemis 

Mondgöttin. 

Die  vier  Sonnenviertel  —  und  damit  die  der  beiden  andern 
großen  Gestirne  —  entsprechen  nun  wieder  den  vier  andern 
Planeten,  d.  h.  in  deren  Laut'  offenbart  sich  wieder  die  Gottheit 
in  den  vier  Phasen.  Der  Babylonier  beginnt  sein  Jahr  mit  «lein 
Frühling,  also  mit  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  wenn  die  Sonne 
das  Reich  des  Winters  (die  Wasserregion  des  Himmels)  verläßt. 
Damit  ergeben  sich  die  folgenden  Gleichungen:  Jupiter,  ba- 
bylonisch Marduk,  der  in  Babylon  als  Gott  der  Stallt  verehrt 
wird,  der  Frühjahrspunkt  und  die  Frühjahrssonne  bis  zur  Son- 
nenwende; Mars,  babylonisch  Ninib,  die  brennende  Glutsonne, 
von  der  Sonnenwende  bis  zum  Herbstpunkt;  Merkur,  als 
Xebo  in  der  Nachbarstadt  Babylons,  in  Borsippa  verehrt,  die 
Herbstsonne  bis  zum  Wintersolstitium,  und  Saturn-Nergal 
die   Wintersonne. 

Das  ist  eine  Einteilung  der  Planeten,  die  in  ihrer  S-ieben- 
h  e  i  t  der  siebentägigen  Woche  untergelegt  wird  und  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  lentdische  und  französische  Namen  der  Tage)  erhalten 
hat.  Man  ist  gewohnt,  die  Sieben  und  die  Drei,  die  eine 
nach  biblischer  Anschauung,  die  andere  nach  noch  lebendigem 
Volksglauben  als  „heilige"  Zahlen  anzusehen.  Den  Grund  da- 
für gibt  uns  die  Drei-  und  Vierheit  dieser  Sieben,  die  Anschauung 
selbst  ist  aber  irrig.  Weder  Sieben  noch  Drei  spielen  vor 
übrigen  Grundzahlen  eine  besondere  Rolle,  es  ist  lediglich  der 
Umstand,  daß  ihre  Bedeutung  bis  auf  den  heutigen  Tag  lebendig 
geblieben  ist  (die  Drei  in  der  christlichen  Dreieinigkeit ),  die  sie 
für   uns   hervortreten   läßt. 

Für  die  altbabylonische  Wissenschaft  ist  diese  Siebenciein- 
teilung  lediglich  e  i  n  System,  daneben  hat  man  auch  andere. 
die  auf  den  übrigen  Grundzahlen  beruhen  und  die  ebenfalls  du 
die  Offenbarung  göttlichen  Waltens  am  Himmel  gegeben  sind. 
Das  führt  auf  das  Zahlensystem  als  auf  eine  andere  Offen- 
barung der  überirdischen  Gewalten.  Es  ist  bekannt,  das  Pytha- 
goras  die  Anregung  zu  seinen  Lehren  aus  dem  Orient  empfangen 
hat.  Die  geheimnisvolle  Kraft,  welche  er  der  Bohne  heile»;, 
wird  auf  altorientalische  Anschauungen  zurückgehen11),  welche 
in  ihr  die  sich  selbst  erzeugende  Naturkraft  verstof flicht  findet 
und  in  dem  Linsengericht  wieder  begegnet,  um  welches  Esaü 
seine  Erstgeburt  an  Jakob  verkauft.  Der  Gedanke,  das  Wesen 
der  Dinge  aus  der  Zahl  zu  ergründen,  zeigt  denselben  Grundzug, 
der  schon  in  der  babylonischen  Himmels-  und  darnach  Zeitein- 
teilung zum  Ausdruck  kommt. 

Es   ist   wohl    bekannt,    daß    das    babylonische    Zahlensystem 
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nicht  auf  der  Dezimal-,  sondern  auf  der  Sexagesimalrechnung 
beruht.  Richtiger  nicht  das  Zahlen-,  sondern  das  Ziffernsystem, 
denn  die  Zählweise  der  babylonischen  Sprache  ist  wie  in  allen 
semitischen  Sprachen  die  dezimale.  Man  ist  im  allgemeinen 
geneigt,  in  diesem  Sexagesimalsystem  eine  Erbschaft  der  ältesten 
Bevölkerungsschicht  Babyloniens  zu  sehen,  der  sogenannten  S  u  - 
merer,  wie  man  die  nichtsemitische  Bevölkerung  bezeichnet, 
auf  welche  der  Ursprung  der  babylonischen  Kultur  zurückgeführt 
wird.  Diese  Bevölkerung  existiert  für  uns  aber  vorläufig  nur 
noch  in  ihrer  Sprache,  welche  die  spätere  Zeit  als  heilige  und 
Kultsprache  gepflegt  hat.  Irgendwelche  Denkmäler  der  sumeri- 
schen Zeit  haben  wir  nicht,  die  Sumerer  sind  also  für  uns  vor- 
geschichtlich. Auch  die  ältesten  sprachlichen  Denkmäler,  die 
wir  haben,  gehören  bereits  einer  Zeit  an  (um  3000  v.  Chr.),  wo 
schon  lange  Semiten  in  Babylonien  gesessen  haben,  wo  manches 
semitische  Volk  dort  geblüht  hat  und  untergegangen  ist.  Damit 
fällt  vorderhand  für  uns  die  Frage  weg,  ob  das  Sexagesimal- 
system der  Schreibweise  dem  dezimalen  der  semitischen  Sprache 
gegenüber  das  ältere  ist  oder  nicht.  Soweit  unsere  Quellen  reichen, 
und,  wie  wir  sehen  werden,  noch  um  Jahrtausende  hinauf,  ist 
die  Herrschaft  unserer  Weltanschauung  vorauszusetzen,  welche 
die  Zahlen  den  Offenbarungen  der  Götter  im  Weltall  entnimmt 
(oder  unterschiebt),  und  daher  die  verschiedenen  Systeme  neben- 
einander entworfen  hat  und  auch  praktisch  zur  Anwendung 
bringt.12) 

In  der  Si  ebeneinteilung  der  großen  Himmelskörper  sind 
die  Zahlen  3  und  4  untergebracht.  Wie  die  Drei,  die  der  Re- 
genten des  Tierkreises  und  die  Vier  die  ihrer  Viertel-Vertreter 
(die  4  übrigen  Planeten)  ist,  so  sind  die  Vier  und  die  Sieben 
die  Zahlen  des  Mondumlaufs.  Auf  diesen  geht  also  in  erster 
Linie  die  Wocheneinteilung  zurück.  Die  vier  Sabbate  stellen 
die  vier  Endpunkte  der  Mondviertel  dar.13) 

Drei  und  Vier  führen  aber  neben  der  Sie"ben  auf  Zwölf. 
und  dies  ist  die  eine  der  Grundzahlen  des  Sexagesimalsystems, 
deren  andere  Grundzahl  die  F  ü  n  f  darstellt  (5  X 12  =  60).  Auch 
diese  tritt  uns  im  Himmelsraum  und  der  Natur  offenbart  ent- 
gegen. Der  Orientale  unterscheidet  für  gewöhnlich  und  seinem 
Klima  entsprechend  nicht  vier  —  die  er  aber  auch  kennt  — , 
sondern  nur  zwei  Jahreszeiten :  Sommer  und  Winter,  oder  Frost 
und  Hitze,  wie  ihren  ewigen  Wechsel  Gott  nach  der  Sintflut  ver- 
heißt. Diesen  zwei  Jahreszeiten  entsprechen  also  nur  zwei  Phasen 
des  Sonnenlaufes:  Sommer-  und  Wintersonne,  und  daher  zwei 
Planeten.  Das  sind  Jupiter-Marduk  und  Merkur-Nebo,  die  beiden 
Götter  der  Geschwisterstädte  Babylon-Borsippa,  welche  seit  dem 
Ende  des  dritten  Jahrtausends  in  Babylonien  die  herrschende  Rolle 
spielen.  Ihnen  gegenüber  treten  die  beiden  anderen,  Mars-Ninib 
und    Saturn-Nergal,    zurück.    Beide    sind   daher   auch   die   U  n  - 


Mond-  und  Sonnenjahr;  andere  Jahreseinteilungen.  \~, 

gl  ücksplaneten,  denn  sie  sind  überschüssig,  gerade 
dreizehnte  Tierkreiszeichen,  der  Un  glucks  vogel,  der  Rabe. 
Die  Fünf  tritt  also  neben  die  Sieben  und  in  5  -4-  7  Tierkreiszeichen 
zerlegt  die  Astrologie  die  Sonnenlaufbahn,  wie  noch  Schiller 
seinen  Seni  sagen  lässt.  Wie  es  eine  Siebener-Woche  in  der 
altbabylonischen  Rechnung  gegeben  hat,  so  auch  eine  Fünfer- 
Woche.  Auch  diese  ist  uns  im  praktischen  Gebrauche  in  Da- 
tierungen von  Ton  tafeln  bezeugt.14)  Als  Grundeinheit  führt  sie 
auf  eine  völlig  andere  Einteilung  des  Kalenders  —  der  ja  durch 
die  Himmelseinteilung  gegeben  ist  —  als  die  der  Sieben. 

Diese  letztere,  und  damit  unser  Jahr,  beruht  auf  dem  Aus- 
gleich zwischen  Mond-  und  Sonnenumlauf  innerhalb  eines  Jahre-, 
und  das  eben  ist  der  Begriff  unseres  Jahres.  Unser  jetziges 
Jahr,  dessen  Prinzip  ebenfalls  altorientalisch  ist,  verzichtet  zu 
dem  Zwecke  des  Ausgleichs  auf  die  Beibehaltung  des  Mond- 
monats,  es  hat  einen  theoretischen,  vom  Mondlauf  absehen- 
den Monat  eingeführt.  Demgegenüber  gibt  es  den  —  im  jü- 
dischen Kalender  noch  gebräuchlichen  —  Mondmonat  von  ab- 
wechselnd 29  und  30  Tagen  (welchen  auch  der  muhammedanische 
Kalender  hat).  Die  Differenz  der  12  Mondmonate  von  354  Tagen 
gegenüber  dem  Sonnenjahre  von  3ßo1/ä  Tagen  wird  durch  Schalt- 
monate, d.  i.  am  Schlüsse  des  betreffenden  Jahres  eingeschobene 
Monate  (jüdisch  Veadar)  ausgeglichen:  daher  das  selten  er- 
wähnte dreizehnte  Tierkreiszeichen.  In  beiden  Fäl- 
len, beim  Mondmonat  wie  beim  freien  Monat  des  ausgeglichenen 
Jahres,  erhalten  wir  eine  Einteilung  zu  12  Monaten,  deren  je 
einer  dem  Durchgange  der  Sonne  durch  eines  der  12  Tierkreis- 
zeichen entspricht. 

Auf  ganz  andere  Einteilungen  kommt  man  mit  der  Fünfer- 
woche. Diese,  wie  gesagt  in  praktischem  Gebrauche  nach  wie 
vor,  führt  mit  der  anderen  Grundzahl  ihres  Systems,  der  Zwölf, 
auf  ihre  größere  Einheit  (im  Ziffernsystem  ebenfalls  mit  I  ge- 
schrieben), die  60.  Man  erhält  also  einen  Doppel  monat  von 
60  Tagen  zu  12  Fünfheiten  oder  Chamuschat,  wie  der  babylonische 
Name  lautet.  Das  Sonnenjahr  würde  also  sechs  solcher  Doppel- 
monate oder  72  Chamuschat  umfassen,  wobei,  ebenso  wie  beim 
ausgeglichenen  Mond-Sonnenjahr  von  12  Monaten  zu  30  Tagen 
am  Schlüsse  öVk  Tag  übrig  bleiben,  die  sogenannten  Epagomenen. 
Deren  Ursprung,  als  einer  besonderen  Einheit,  die  am  Schlüsse 
des  Jahres  steht,  ergibt  sich  also  aus  dieser  Fünferteilung,  nicht 
aus  der  Mondeinteilung  des  Jahres. 

Der  Doppelmonat  von  60  Tagen  erklärt  ohne  weiteres  eine 
Eigentümlichkeit  des  römischen  Kalenders :  dieser  hat  nur  sechs 
Monatsnamen  (Januar  bis  Juni),  die  sechs  der  zweiten  Hälfte 
(Quinctilis  bis  Dezember)  sind  einfach  gezählt.  Das  beweist, 
daß  die  Nomenklatur  der  Monate  auf  die  Doppelmonatsrech- 
nung zurückgeht,  und  die  bloße   Zählung  der   durch  die   Zwölf- 
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einteilung  hinzugekommenen  das  Sekundäre  ist.  Die  Art  der 
Rechnung  (Quinctilis  statt  7.  Monat  usw.)  wird  uns  aus  der 
zugrunde  liegenden  Rechnung  des  Frühjahrspunktes  noch  klar 
werden.15) 

Dieselbe  Einteilung  hat  das  vorislamische  Arabien  gekannt, 
das  vor  Muhammed  einen  besser  geordneten  Kalender  hatte, 
als  ihn  dessen  neue  Heilslehre  mit  ihren  durch  das  ganze  Jahr 
herumrutschenden  reinen  Mondmonaten  hat.  Die  dort  ganz  rätsel- 
hafte, von  Wellhausen  aus  den  vorislamischen  Dichtern  fest- 
gestellte Anschauung  von  verschiedenen  „Jahreszeiten"  zu  je 
zwei  Monaten,  erklärt  sich  so  einfach  als  diese  altorientalische 
Rechnungsweise.  Erinnerungen  daran  finden  sich  auch  in  bibli- 
schen Legenden,  so  wenn  in  der  ältesten  Fassung  der  Sint- 
fluterzählung die  Überschwemmung  nicht  ein  Jahr,  sondern  zwei 
Monate  gedauert  hat,  wenn  Jephtas  Tochter,  welche  der  virgo 
coelestis  und  dem  Tierkreisbild  der  Jungfrau  entspricht,  voi 
ihrer  Opferung  zwei  Monate  in  den  Rergen  um  ihre  Jugend 
trauert. 

Das  Sexagesimalsystem  stellt  seine  verschiedenen  Grund- 
zahlen als  Einheiten  dar.  Es  bezeichnet  mit  der  Ziffer  I  sowohl 
die  1,  als  die  60,  als  die  60X60  =  3600,  deren  Bedeutung  im 
einzelnen  Falle  nur  durch  die  Stellung  ausgedrückt  wird.  Hier 
spricht  sich  also  dasselbe  Prinzip  aus,  das  wir  von  Anfang  an 
für  die  gesamte  Weltanschauung  feststellten:  im  kleinen  wie 
großen  sind  dieselben  Kräfte  und  Gesetze  wirksam.  Auch  die 
Zeiteinteilung  gehurt  zum  System,  denn  wie  das  Jahr,  so  der 
Tag,  so  geben  größere  Zusammenfassungen  von  Zeiträumen  das- 
selbe Bild.  Der  Mensch,  die  Erde,  die  Welt  sind  ja  gleichfalls 
Abbilder    von    einander. 

Der  Tag,  die  von  der  Natur  gegebene  Einheit,  wiederholt 
sich  60  mal,  die  Fünfheit  12  mal  im  Doppelmonat.  Teilen  wir  die 
Fünfheit  ebenfalls  mit  der  12,  so  erhalten  wir  5X12  neue  Ein- 
heiten, von  der  Dauer  einer  Doppelstunde.  Der  Tag  besteht 
also  aus  12  Doppelstunden,  nach  denen  der  Babylonier  praktisch 
rechnet  (kaspu  genannt):  Hier  haben  wir  den  Ursprung  der 
Einteilung  des  Zifferblattes  unserer  Uhr,  die  also,  wie  längst 
bekannt,  ursprünglich  12  Doppelstunden  als  einen  ganzen  Tag 
meint,  ganz  ebenso  wie  das  Wegemaß  der  Meile  ursprünglich 
das  entsprechende  babylonische  der   Doppelstunde  ist. 

Die  dem  Tage  als  einem  scheinbaren  Sonnenumlauf  ent- 
sprechende Einteilungseinheit  der  Vollendung  der  Sennenbahn, 
das  Jahr  ergibt  nach  diesem  Schema  als  Einheil  das  Lustrum 
von  fünf  Jahren,  welchem  dann  weitere  Zeiträume  von  sechzig 
Jahren  usw.  entsprechen  würden,  die  in  der  Anschauung  und  dem 
Gefühle  der  altorientalischen  Menschheit  das  und  noch  viel  mehr 
darstellen  mußten,  was  für  uns  die  Jahrhunderte  sind.  Auch 
von  dieser  Heehnungsweise  lassen  sich  in  der  Bibel  Spuren  fest- 
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stellen.  Die  ursprüngliche  Gestall  des  Buches  Daniel  hal  mil 
solchen  Jalnvs  £  ü  n  f  heil  e  n1''  l,  wie  die  jetzige  mil  .Iahe  v.  och  e  n 
(Siebenheiten)  gerechnet,  und  darnach  seine  Berechnungen  an- 
gestellt, oh  nun  die  Zeit  erfüllt  sei  für  den  Anbruch  eines  neuen 
Zeitalters.  Denn  hierauf  beruht  alle  Ber echnungskunsl 
des  Altertums:  diese  Zeiträume  sind  von  der  Na- 
tur gegeben,  und  wenn  ein  Zeitalter  überstanden 
ist,  dann  muß  sich  die  Entwicklung  wiederholen. 
Am  Anfang  aber  war  ja  die  Vollkommenheit,  das  goldene  Zeit- 
alter. 

In  zahlreichen  Fällen  lassen  sich  die  Unterteile  dieses  Sy- 
stems, das  ursprünglich  also  mehr  Ansehen  genoß  als  das  der 
Siebeneinteilung,  in  biblischen  Legenden  feststellen,  wo  sie  in 
das  jetzt  zugrunde  gelegte  Siebensystem  oder  die  Mondmonat- 
rechnung nicht  mehr  passen,  sich  also  durch  ihren  Widerspruch 
gegen  diese  als  ursprünglich  erweisen.  Das  Lustrum  als  Einheit 
genommen,  hat  als  fünften  Teil  das  Jahr,  die  Einteilung  mit  der 
anderen  Grundzahl  des  Sexagesimal Systems,  mit  Zwölf,  führt 
auf  eine  Einheit  von  150  Tagen.  Diese,  aus  dem  Monatsystem 
unerklärlich,  spielt  eine  wichtige  Rolle  in  der  Sintfluterzählung. 

Doch  ein  solches  System  darf  nicht  nur  ein  Zeit-  und, 
wie  die  Wegmeile  beweist,  ein  St  recken  maß  liefern,  sie  muß 
sich  in  allem  widerspiegeln,  was  der  menschliche  Geist  be- 
obachtet, und  sie  muß  vor  allein  durch  den  Himmel  offenbart 
und  in  seinen  Erscheinungen  gegeben  sein.  Die  Doppelstunde 
ist  aber  nach  altbabylonischer  Anschauung  gegeben 
durch  den  (scheinbaren)  Sonnehdurchmesser.  Dieser  ist  der  360. 
Teil  des  Sonnenkreislaufes  und  wird  in  zwei  Doppelminuten 
d.  i.  im  360.  Teile  des  Gesamttages  durchlaufen.17)  Die  von  der 
Natur,  d.  h.  dem  Sonnengotte  gegebene  Einteilungseinheit  des 
Tages,  ist  danach  die  üoppelminute  und  ebenso  die  Zwölfheil  der 
Doppelstunde.  24  Stunden  ist  keine  Tageseinteilung,  die  ein- 
fache Stunde  gehört  vielmehr  zu  dem  System,  welches  das  Jahr 
in  zwei  Hälften  einteilt  (Sommer  und  Winter,  die  Zeit  Marduks 
und  Nebos,  vgl.  oben),  und  den  Tag  dementsprechend  in  Tag 
und  Nacht  von  je  zwölf  halben  Zeitkaspu  =  Stunden.  Diese 
zerfallen  nach  dem  Sexagesimalsystem  dann  in  60  Minuten  zu 
60  Sekunden,  wie  umgekehrt  die  Doppelstunde  in  je  60  Doppel- 
minuten   zerfallen   mußte   usw. 

Man  sieht  bereits,  wie  dieses  System  darauf  ausgeht,  alles 
zu  umfassen.  In  der  Tat  liegt  dieser  Zeit-  und  Raumverteilung 
dieselbe  Idee  zugrunde,  wie  unserem  Längen-  und  Hohlmaße : 
eine  von  der  Natur  gegebene  Größe  als  Einheit  zu  verwenden. 
Nur  daß  sie  viel  weiter  durchgeführt  ist  —  die  Hohlmaße  sind 
selbstverständlich  entsprechend  eingeteilt  —  und  einfach  alles 
umfaßt.  Das  ganze  Weltall  wird  unter  diesem  Gesichtspunkt  be- 
trachtet und  eingeteilt,  und  zwar  nicht  nur  nach  seinen  dauernden 
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und  stets  beobachteten  Erscheinungen,  nicht  nur  nach  dem,  was 
geschieht,  sondern  auch  was  geschehen  ist  und  geschehen  wird. 
Die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  unterliegen  in  ihren  Zeit- 
räumen oder  Epochen  ebenfalls  den  Einteilungseinheiten  des  Sy- 
stems oder  der  einheitlichen  Weltanschauung.  Wenn  wir  schon 
erwähnten,  daß  das  Danielbuch  in  seiner  alten  Gestalt  unsere 
Fünfteilung  und  in  seiner  späteren  das  Siebensystem  zugrunde 
legt,  um  den  Zeitpunkt  zu  berechnen,  wo  für  Juda  ein  neues 
Leben  anbrechen  wird,  so  spricht  sich  darin  aus,  was  das  Wesen 
aller  altorientalischen  Weltanschauung  und  damit  auch  seiner 
Geschichtsauffassung  ausmacht :  alles,  was  geschieht,  also  auch 
die  Geschicke  der  Staaten  und  Völker  werden  unter  dem  Gesichts- 
punkte dieses  Systems  dargestellt.  Es  muß  für  jeden  Fall,  für 
die  Dynastie  des  Herrschers,  in  dessen  Auftrag  geschrieben  wird, 
nachgewiesen  werden,  daß  die  Zeit  vollendet  ist,  nach  welcher 
die  neue  Ära  anbrechen  muß,  und  daß  das  Horoskop  des  Auf- 
traggebers mit  dem  Horoskop  der  Weltgeschichte,  der  Weltent- 
wicklung in  Übereinstimmung  steht.  Daher  rührt  die  Einteilung 
der  Zeit-  und  Weltalter,  welche  in  ihrer  Widerspiegelung,  die 
sie  in  der  Danielprophetie  gefunden  hat,  durch  die  ganze  vom 
Christentum  berührte  Geschichtschreibung*)  gegangen  ist,  bis  sie 
von  modernerem  Standpunkte  aus  von  der  zu  nicht  langem  Leben 
berufen  gewesenen  in  „Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit"  abgelöst 
worden    ist. 

Doch  müssen  wir,  um  die  Tiefe  der  Einwirkung  dieser  An- 
schauung zu  begreifen,  ihr  System  noch  in  weiteren  Fällen  fest- 
stellen. Wir  haben  bis  jetzt  die  Zahlen  2  bis  7  als  von  der  Na- 
tur gegebene,  oder  nach  babylonischer  Auffassung  von  den  Göttern 
am  Himmel  offenbarte  Einteilungseinheiten  in  einzelnen  ihrer 
Wirkungen  verfolgt.  Die  wichtigeren  davon  sind  die  mit  Zwei 
nicht  teilbaren,  also  Drei,  Fünf,  Sieben.  Die  Neun  läßt  sich 
als  Einteilungseinheit  bis  jetzt  auf  dem  engeren  Boden  der  ba- 
bylonischen Kultur  nicht  nachweisen,  dagegen  tritt  sie  gegenüber 
der  Sieben  bei  den  klassischen  und  andern  Völkern  stark  hervor. 
Es  ist  von  vornherein  selbstverständlich,  daß  es  sich  dabei  nur 
um  die  Bevorzugung  eines  Schemas  handelt,  das  wie  alle 
Astronomie  nur  aus  dem  Orient  gekommen  sein  kann.  Das  Wesen 
der  ganzen  lanteilun^  heruht  auf  dem  Ausgleich  und  der  Be- 
zugnahme auf  die  verschiedenen  Zahlen  und  Einteilungsweisen. 
In  Griechenland  spiel!  die  Neun  als  mystische  Zahl  eine  große 
Rolle.  Der  attische  .Munal  wird  in  drei  Dekaden  eingeteilt; 
das  ist   eine  sekundäre  Rechnung,  die  dem   dreißigtägigen  Monat 


*)  Besonders  beruht  darauf  die  ganze  Apokalypsenliteratur,  welche 
für    das  Christentum    in    seinen  Anfängen  von  so   hoher  Bedeutung   ist. 

uthült  teilweise  rein  babylonische,  d.  h.  astrologische  Lehren  und 
Zukunftsberechnungen,  vgl.  S.  32. 
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des  ausgeglichenen  Mond-  und  Sonnenjahres  entspricht.  Sie  läßt 
aber  mit  ihrer  Dreiheit  ihren  Ursprung  als  Einteilungsweise  des 
Mondmonats,  und  zwar  des  siderischen  .Monates  von  27  =  3X9 
erkennen.  Dieser  Dreiteilung  des  Monates  entspricht  denn  auch 
die  Dreiteilung  des  Jahres  in  Frühling,  Sommer  und  Winter 
bei  Homer.  (Die  dementsprechende  Dreiteilung  des  Tierkreises 
könnt  auch  die  babylonische  Anschauung;  vgl.  oben).  Wir  haben 
die  Analogieerscheinung  zu  der  Zweiteilung  von  Jahr  und  Tag 
auch  Monat,  bei  den  Orientalen.  Auch  hier  ist,  wie  bei  allen 
diesen  Systemen,  die  Regel  nicht  vernachlässigt,  daß  die  ver- 
schiedenen Einheiten  dasselbe  Bild  zeigen  müssen:  wie  der  Tag, 
so  der  Monat,  so  das  Jahr,  so  die  verschiedenen  Maße  usw. 
Wo  der  Tag  des  Abends  beginnt,  wie  bei  den  Israeliten,  beginnt 
das  Jahr  im  Herbst,  wo  um  Mitternacht,  da  ist,  wie  bei  den 
Römern,  die  Wintersonnenwende  der  Jahresanfang,  bei  den  Ba- 
byloniern  Morgen-  und  Frühjahrsäquinoktium  usw. 

Der  Koran  kennt  nach  babylonischem  Vorbild  sieben  Himmel 
(ursprünglich  die  sieben  Sphären  der  Planeten).  Später  be- 
gegnen uns  neun  (auch  elf).  Der  Mazdeismus  und  das  Brah- 
manentum  bevorzugen  die  Neun  statt  der  Sieben,  die  neun- 
köpfige Schlange  ist  nicht  älter  als  die  siebenköpfige,  sondern 
gehört  nur  zu  einer  andern  Einteilungsweise.  Dasselbe  gilt  von 
den  neun  Welten  der  Edda  usw.  Es  w^äre  durchaus  falsch, 
hierbei  den  Ursprung  als  Eigentum  der  verschiedenen  Völker 
anzusehen;  nur  die  Bevorzugung,  die  praktische  Verwendung 
der  einen  oder  andern  EinteilungswTeise  ist  den  einzelnen  eigen- 
tümlich, und  je  auf  bestimmte  Einführung  eines  Kalenders  und 
alles  damit  Zusammenhängenden  zurückzuführen.  Daß  dabei  auf 
die  anderen  Einteiluno;sweisen  hinübergegriffen  wurde,  lag  im 
ganzen  System,  eine  Einheitlichkeit  stellte  aber  jede  besondere 
Einrichtung  dar,  so  daß  man,  wie  schon  für  Tag,  Monat,  Jahr 
bemerkt,  von  der  Feststellung  des  Gebrauchs  einer  Erscheinung 
auch  Schlüsse  auf  die  weiteren  Einrichtungen  des  betreffenden 
Volkes  in  Maß,  Gewicht,  Währung  (die  ja  ursprünglich  Gewicht 
ist),  auf  seine  Geschichtskonstruktionen  als  Bestandteil  der  Zeit- 
rechnung, des  Kalenders  usw.  schließen  kann.  Dabei  bestimmt 
nicht  etw-a  eines  Königs  oder  Gesetzgebers  Gebot  die  Geltung 
des  einen  oder  anderen  Systems.  Land  und  Volk  haben  ja  ihre 
bestimmte,  fest  angewiesene  Stellung  im  Weltall,  die  im  Cha- 
rakter ihres  Landesgottes  zum  Ausdruck  kommt.  In  Babylonien 
kennen  wir  am  besten  die  Einrichtungen  der  Landeshauptstadt 
in  den  letzten  etwra  l1/*  Jahrtausenden  selbständiger  staatlicher 
Existenz,  Babylon.  D~er  Stadtgott  ist  dort  Marduk  (der  Früh- 
jahrsgott), der  durch  Nebo,  den  Herbstgott  der  Xachbarstadt 
Borsippa  ergänzt  wird.  Darum  muß  der  babylonische  Kalender 
das  Jahr  mit  dem  Frühjahrsäquinoktium  und  den  Tag  mit  dem 
Morgen   beginnen,    umgekehrt    muß    man   im    Westlande,    in    Pa- 
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lästina,  das  gerade  zur  Zeit  der  politischen  Größe  Babylons18) 
zum  babylonischen  Reiche  gehörte,  und  dem  gegenüber  Baby- 
lonien  also  die  Osthälfte  des  Reiches  bildete,  unter  der  Herr- 
schaft des  Gottes  des  Westens  Jahr  und  Tag  mit  Herbst  und 
Abend  beginnen.  Zufall  und  menschliche  Willkür  sind  dabei  aus- 
geschlossen, der  Gott  bestimmt  alles,  und  Unregelmäßigkeiten 
dürfen  nicht  sein  im  System.  Das  würde  ein  Versehen  sein, 
welches  dieselben  Folgen  hätte,  wie  ein  falsches  Rad  in  der 
Maschine,  Stillstand  und  Zusammenbruch  des  Ganzen. 

Doch  wir  stehen  noch  bei  der  Neun.  Wenn  wir  eine  Monats- 
einteilung nach  neuntägigen  Wochen  haben,  so  muß  auch  die 
Jahreseinteilung  entsprechend  sein.  Um  diese  festzustellen,  geht 
man  am  besten  von  der  Fünfeinteilung  aus.  Das  Sonnenjahr  hat 
72  Fünferwochen  (=360  Tage).  Diese  72  ist  keine  Zahl  des 
Sexagesimalsystems,  vielmehr  würden  60  Fünfheiten  das  von 
dieser  erforderte  Jahr  darstellen,  das  also  300  Tage  =  5  Doppel- 
monaten (gleich  10  Monaten  zu  30  Tagen)  darstellen  würde. 
Dieses  ist  bezeugt  für  Rom,  es  ist  das  sogenannte  Romulus- 
jahr,  das  angeblich  von  Romulus  eingeführt  worden  war  und 
sich  in  der  Zeit  vor  der  Kalenderreform  im  Gebrauch  befunden 
hätte.  Das  ist  ein  Jahr,  das  also  wie  das  reine  Mondjahr  der 
Muhammedaner  durch  das  ganze  Sonnenjahr  herumläuft,  und  erst 
in  einem  größeren  Zyklus  mit  diesem  ausgeglichen  werden  kann. 
Das  geschieht  in  6  Jahren,  so  daß  also  6  Romulusjahre  =  5  Son- 
nenjahren  sind,  d.  h.  daß  nach  diesem  System  die  Fünf  und  Sechs 
in  ihrer  Beziehung  dargestellt  werden. 

Das  römische  Lustrum  hat  aber  nicht  fünf,  sondern  nur  vier 
Jahre,  also  365  X  4  =  1460  Tage.*)  Auf  dieses  die  gleiche  Ein- 
teilung wie  auf  das  fünfjährige  angewendet*),  gibt  nicht  das 
Romulusjahr,  sondern  einen  Zeitraum  von  243  Tagen;  das  ist  die 
Dauer  der  Regierungszeit  der  römischen  Könige, 
der,  wie  allen  Berechnungen  der  alten  Geschichts forsch ung, 
eine  zyklische  Zahl  zugrunde  liegt  und  zugrunde  liegen  muß. 

Nun  haben  zwei  Sonnenjahre  2X365  =  730,  und  drei  sol- 
cher Zeiträume  3X243  =  729  Tage,  wobei  durch  Vernachlässigung 
der  bekannten  Stundendifferenzen  der  durch  Schaltung  wie  überall 
zu  beseitigende  Überschuß  bleibt.  Beide  Zahlen,  die  also  dop- 
pelte Sonnenjahre  darstellen,  also  dem  Doppeltag  und  Doppel- 
stunde, Doppeljahre  usw.  der  Fünfereinteilung  entsprechen,  mit 
Neun  eingeteilt,  ergibt  die  runde  Zahl  von  80  Neunerwochen, 
mit   einem   Reste    von    10   oder   9   Tagen.      Dieser    Rest    würde, 


*)  Das    ist    die    Zahl    der   Sonnenjahre    der    sogenannten    Sothis- 
periode,  also  kleiner  Zyclus   (Lustrum)  =  großem  (Periode). 

**)  Das  Verhältnis' ist:  365  :  304  :  243.  Die  Unterschiede,  welche  an 
den  runden  Zahlen  fehlen,  zu  beseitigen,  ist  die  Aufgabe  der  Zyclen, 
der  Zusammenfassung  mehrerer  Jahre. 
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wie  bei  allen  Einteilungen  des  Sonnenjahres  den  Epagomenen 
entsprechen,  den  am  Schluß  übrig  bleibenden  Tagen,  die  bei  der 
Fünfereinteilung  eine  73.  Pentade  von  .Vi  Tag  als  überschüssige 
Festzeit   bilden. 

So  bleibt  also  auch  hier  eine  neuntägige  Zeit,  and  die  Be- 
deutung der  Neunerwoche  kennt  die  römische  Überlieferung  ge- 
nau. In  der  späteren  Zeit  ist  ihr  die  nundina,  die  Neunerwoche, 
ein  Zeitraum  von  8  Tagen,  wie  sie  vierjährige  lustra  hat,  alter 
sie  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  vergessen,  daß  die 
nundina  ein  am  Schlüsse  des  Jahres  gefeiertes  Jahrmarktsfesl 
war.  In  entsprechender  Weise  werden  überall,  wo  man  die 
fünf  Epagomenen  hat,  diese  als  eine  besondere  Festzeit  gefeiert. 

Die  80  als  Zyklus,  also  eine  80  jährige  Periode,  kennt  noch 
Muhammed,  und  wir  haben  Anlaß,  die  Rechnung  damit  auch 
im  alten  Babylon  anzunehmen.19)  Wenn  sie  bei  Neune  rwochen 
(9X80)  das  Doppeljahr  ergibt,  so  ergibt  umgekehrt  eine  Ach- 
terwoche (8X90)  die  neunzig  Tage  als  Einheit. 

Die  Neunzig  als  Zahl  dieses  Systems  reiht  aber  die  ganze 
Rechnungsweise  sofort  wieder  ohne  Schwierigkeit  in  das  System 
der  Himmelseinteilung  ein :  es  ist  die  Zahl  der  Himmelsquadranten, 
der  Vierteljahre,  denen  die  vier  Planeten  entsprechen.  Die  Ein- 
teilung nach  nundinae  beruht  also  auf  der  Einteilung  der  Son- 
nenbahn, und  diesen  Grundgedanken  hat  der  Aberglaube  be- 
wahrt. Noch  in  später  Zeit,  als  die  nundinae  nur  noch  ein 
unverstandenes  Überbleibsel  waren  mid  sich  nur  als  Jahrmarkts- 
tage erhielten,  galt  noch  die  Regel,  daß  sie  nicht  mit  den  Kaienden 
zusammenfallen  durften.  Die  Kaienden  sind  aber  der  Tag,  der 
seinen  Namen  davon  führt,  daß  an  ihm  ursprünglich  der  Neu- 
mond ausgerufen  wurde  (der  Ursprung  dieses  Neumond- 
geschreies wird  uns  noch  beschäftgien,  vgl.  S.  46).  Der  „Aber- 
glaube" besagt  also  einfach  eine  astronomische  Regel:  die  der 
Sonne  geheiligten,  also  unter  dem  Schutze  des  Sonnengottes 
stehenden  Tage  dürfen  nicht  mit  dem  Neumonde  zusammenfallen, 
sonst  kann  ein  großes  Unglück  entstehen,  nämlich  eine  Sonnen- 
finsternis. 

Haben  sich  diese  Nundinen  als  eine  Art  Fossil  mehr  im  Volks- 
brauch als  im  Amtskalender  der  späteren  Zeit  erhalten,  so  hat 
die  julianische  Neuordnung  und  Einführung  eines  ausgeglichenen 
Sonnenjahres  eine  andere  Einrichtung  jener  Rechnung  mit  über- 
nommen, die  in  sie  hineinpaßt,  wie  alteingewurzelte  Gebräuche  in 
theoretisch  richtige  Neuordnungen  zu  passen  pflegen.  Wer  hat 
als  Gymnasiast  nicht,  den  Kopf  geschüttelt  über  die  Wunderlich- 
keit der  römischen  Tagesbezeichnung,  über  die  Nonae,  deren 
Name  ihre  Bedeutung  in  die  Welt  hinausschreit,  und  die  doch  nie 
auf  den  neunten  Tag  fallen,  und  über  die  Idus,  hinter  denen  die 
Symmetrie  durchaus  noch  einen  vierten  Markstein  zu  erfordern 
scheint.     Sie  sind  eben  vom  alten   Kalender  herübergenommen, 
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und  gehören  zur  Dreiteilung  des  Monats*)  von  27  Tagen,  haben 
diesen  also  in  drei  Nundinen  geteilt,  gerade  wie  es  mit  der 
der  Athenischen  Datierungsweise  zugrunde  liegenden  Rechnung 
der  Fall  gewesen  ist.  Die  Idus  sind  also  ursprünglich  der  19. 
Tag  des  Monats   gewesen. 

Diese  Beispiele  genügen  wohl,  um  erkennen  zu  lassen,  daß  es 
sich  bei  der  ganzen  Himmels-,  Welt-  und  Zeiteinteilung  um  eine 
Rechnungsweise  handelt,  welche  bezweckt,  das  Ineinander- 
greifen der  verschiedenen  Zahlen  und  damit  der  bestimmenden 
Faktoren  der  Weltordnung  nachzuweisen.  Zeit  und  Raum 
unterliegen  denselben  Gesetzen,  dieselben  Kräfte  wirken  überall 
in  der  Natur,  aber  keine  einzelne  ausschließlich,  sondern  alle 
vereinigen  sich,  jede  an  ihrer  Stelle  und  auf  ihrem  umschrie- 
benen Gebiet  wirksam,  aber  doch  alle  dasselbe  Grundprinzip 
vertretend.  Ein  Abbild  des  Gradnetzes,  das  mit  seinen  einzelnen 
Teilen  das  Weltall  umspannt,  deren  jeder  einen  Abschnitt,  ein 
t  e  m  p  1  u  m  oder  temenos  für  sich  bildet,  so  vereinigt  sich 
alles  zu  einem  Zusammenwirken,  jede  Masche  für  sich  bestehend, 
aber  jede  ein  Abbild  der  anderen,  keine  allein  wirksam,  sondern 
nur  durch  den  Zusammenhalt  des  Ganzen  selbst  gehalten,  aber 
auch  für  das  Ganze  unentbehrlich.  Die  Harmonie  ist  der 
Ausdruck  wie  das  Ergebnis  dieser  Welteinteilung.  Makrokosmos 
und  Mikrokosmos  zeigen  dieselben  Eigenschaften,  sind  ebenfalls 
Abbilder  voneinander.  Wie  die  Maße  und  Gewichte  sich  aus 
dem  ganzen  Welteinteilungssystem  ergeben,  so  sind  sie  auch 
am  Mikrokosmos  vertreten.  Finger,  Hand,  Fuß,  Elle  ergeben 
sich  als  Unterabteilungen  der  Himmelsmaße,  denen  sie  entsprechen, 
wie  Minute  und  Sekunde  den  größeren  Zeiträumen.  Sie  kommen 
am  menschlichen  Körper  zum  Ausdruck,  wie  die  Zeit-  und  Längen- 
maße am  Himmel  durch  die  Sonnenbahn  vorgezeichnet  sind.  Und 
wie  in  jenen,  so  drückt  sich  in  ihnen  die  Zahlenharmonie  des 
jeweiligen    Systems    aus. 

Auf  die  Fünfzahl20)  der  Planeten  führt  die  Unterscheidung 
von  den  fünf  Elementen  des  Altertums  (Wasser,  Erde,  Feuer, 
Luft,  Äther)  und  diesen  entsprechen  fünf  Farben,  welche  bei- 
spielsweise auch  die  Chinesen  unterscheiden.  Es  sind  beim  Ba- 
bylonier:  blau,  schwarz,  gelb,  weiß,  rot.  Diese  werden  zu  den 
Planeten  durch  die  babylonische21)  wie  spätere  Überliefe- 
rung in  bestimmte  Verbindung  gebracht,  so  daß  jeder  Planet  seine 
eigene  Farbe  hat :  weiß  Venus,  gelb  Jupiter,  rot  Mars,  blau  Merkur. 
schwarz  Saturn.  Noch  heute  unterscheidet  man  in  Arabien  außer 
der  gewöhnlichen  indifferenten  braunen  Farbe,  fünf  bei  den 
Pferden,  welche  als  diese  fünf  bezeichnet  weiden,  obgleich 
dafür  auch  andere  zur  Verfügung  ständen.  Von  diesen  gelten  aber 
rot    (Fuchs)    und    schwarz    (Rappe)    bei    manchen    als    unglück- 


*)  d.  h.  des  tatsächlichen  Mondumlaufs  (sideriscken  Monats). 
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bringend.")  Es  sind  die  Farben  der  beiden  Unglücksplaneten. 
Mars  und  Saturn  (s.  oben).  Als  Farbe  Satums,  welcher  dein 
Winter,  der  dunkeln  Periode,  entspricht,  wo  die  Sonne  und  Natur 
tot  sind,  ist  schwarz  bei  uns  die  Trauerfarbe,  im  Orient  ist  es 
blau,  d.  h.  es  liegt  die  Zweiteilung  des  Jahres  zugrunde,  wo- 
noch  unter  Ausscheidung  von  Mars  und  Saturn  nur  Jupiter  die 
Sommer-  und  Merkur  die  Winterhälfte  darstellt.  Bis  in  unsere 
Tage  haben  sich  im  Volksleben  Erinnerungen  daran  erhalten. 
In  der  Lausitz23)  müssen  die  Frauen  in  Balkow  zur  Advents- 
und Passionszeit  blaue  Röcke  tragen,  sonst  gehen  sie  „bunt" 
(Scharlachrot)  auch  schwarz.  „Die  alten  Leute  wissen,  daß 
früher  zu  bestimmten  Festen  auch  immer  bestimmte  Farben  ge- 
tragen werden."  Die  Feste  können  wir  ohne  weiteres  mit  ihren 
Farben  rekonstruieren  :  schwätz  Wintersonnenwende,  rotgelb  Früh- 
jahr, rot  Sommerwende,  blau  Michaeli.  (Die  Verschiebungen 
im  einzelnen  würden  ein  Eingehen  auf  die  Entsprechung  der 
christlichen  Feste  erfordern).  In  der  Wahl  von  blau  für  die  Pas- 
sionszeit zeigt  sich  aber  deutlich  noch  der  Charakter  als  Trauer- 
farbe aus.  Damit  berührt  sich  also  die  slavische  Anschauung 
gerade  so  wie  in  der  Ansetzimg  des  Jahresanfanges  auf  das 
Frühjahr  statt  auf  den  Winter  (wie  es  übrigens  im  Mittelalter*) 
auch  sonst  häufig  begegnet).  Wie  das  babylonische  Frühjahr 
mit  der  Frühjahrstaggleiche  beginnt,  so  bringt  die  alte  besonders 
organisierte  Salzwirkerschaft  von  Halle  a.  S.,  die  Halloren,  ihrem 
Landesherrn,  dem  Könige  von  Preußen,  alljährlich  zu  Neu- 
jahr ihre  Geschenke.  Diese  bestehen  aber  in  Sooleiern  und 
Schlackwurst,  d.  h.  den  landesüblichen  Aparchen  des  Früh- 
jahrs (Ostern,  Ostereier).  Daß  die  Sitte  des  Färbens  der  Oster- 
eier ursprünglich  eine  Bezugnahme  auf  die  fünf  Planetenfarben 
gehabt  haben  wird,  ist  hiernach  zu  vermuten.  Hier  ist  freilich 
wohl   frühzeitig   auch    zu   anderen   Farben    gegriffen   worden. 

In  ihrer  Deutung  auf  die  fünf  Planeten  und  die  entsprechen- 
den Wochentage  begegnen  uns  die  fünf  Farben  in  den  baby- 
lonischen Stufentürmen,  namentlich  dem  des  Nebotempels  von 
Borsippa,  der  Schwesterstadt  Babylons,  dem  „Turm  zu  Babel". 
Je  nach  dem  Kult  haben  diese  eine  verschiedene  Anzahl  von 
Stufen  oder  Etagen,  der  babylonische  hat  sieben,  legt  also  die 
Siebenereinteilung  zugrunde.  Dasselbe  berichtet  Herodot  für  die 
(nicht  historischen)  sieben  Mauern  von  Ekbatana.  Die  Farben 
entsprechen,  mit  schwarz  von  unten,  als  dem  Reiche  Satums, 
angefangen  der  babylonischen  Anordnung  der  Planeten.  Zwei 
der  Stufen  sind  Silber  und  Gold,  d.  h.  die  beiden  Farben  oder 
Metalle,    welche   Mond   und   Sonne,    den    beiden    übrigen   Ge- 


*)  Und  unsere  gesamte  Staatshaushaltsrechnung,  die  Einteilung  des 
Schul-  und  Unterrichtsjahres,  sowie  das  Rechnungsjahr  von  manchen 
Gilden  (Buchhändler,  Östermesse)  geht  schließlich  darauf  zurück. 
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stirnen  oder  Gottheiten  der  Wochentage  (und  der  Weltein- 
teilung) heilig  sind. 

Wie  die  Farben,  so  werden  nämlich  auch  die  Minerale  und 
Metalle  entsprechend  eingeteilt  und  als  Produkte  derselben  Welt- 
ordnung angesehen.  Auch  für  sie  gibt  es  die  gleichen  Zuweisungen 
an  die  Götter,  und  aus  diesem  Grunde  haben  die  Edel-  und 
Halbedelsteine  ihre  geheimen  Kräfte,  welche  sie  zu  Anmieten 
machen.  Eine  ganze  Wissenschaft  entwickelt  sich  daraus,  die  mit 
der  Heilkunde  eng  verschwisterfc  ist,  denn  nicht  nur  schützende, 
sondern  auch  heilende  Kräfte  hat  ein  solcher  Stein.  Die  Stein- 
schneidekunst  hat  in  Babylonien  eine  seltene  Entwicklung  ge- 
habt, und  sein  Siegel  in  Gestalt  eines  über  die  Tonurkunden  zu 
rollenden  Zylinders,  trägt  jedermann  stets  bei  sich.  Er  dient  aber 
nicht  nur  praktischen,  sondern  auch  geheimen  Zwecken,  und  ist 
oft  nicht  mit  dem  Namen  des  Besitzers,  sondern  mit  Weihungen 
an  schützende  Gottheiten,  auch  wohl  Beschwörungsformeln  be- 
schrieben. Wie  lange  die  Arzneikunde  unter  den  Wirkungen 
dieser  Anschauung  gestanden  hat,  braucht  nicht  erst  ausgeführt 
zu  werden.  Die  Medizin,  durch  die  arabische  Überlieferung  im 
Mittelalter  gegangen,  hat  ebenso  wie  unsere  gesamte  Weltan- 
schauung erst  durch  die  Niederkämpfung  der  alten  Lehren  des 
Orients,  erst  mit  dem  Beginn  empirischen  Forschens,  mit  der 
Einführung  der  Anatomie,  die  alten  Bahnen  verlassen,  und  wie 
unser  Volksleben  an  alle  andern,  so  wird  es  auch  an  die  Lehren 
medizinischer  Weisheit  manche  Erinnerungen  bewahrt  haben. 
Aberglaube  sind  diese  aber  ursprünglich  ebenso  wenig  ge- 
wesen, wie  die  Astrologie,  sie  sind  in  ihrer  Art  besser  begründet 
gewesen,  als  unsre  heutige  Arzneimittellehre. 

In  tiefer  Weise  greift  dieser  Gedanke  einer  inneren,  heiligen, 
d.  h.  von  der  in  ihnen  sich  offenbarenden  Gottheit  herrührenden 
Kraft  der  Mineralien  in  die  praktische  Wertbestimmung  ein.  Die 
Frage,  wie  der  dem  Golde,  ursprünglich  den  Wertmetallen,  bei- 
gemessene Wert  sich  erklärt,  erscheint  dadurch  in  einem  völlig 
neuen  Lichte.  Gold  und  Silber  sind  nach  unserem  Gefühle  in 
erster  Linie  wegen  ihrer  Seltenheit  neben  ihren  sonstigen  Eigen- 
schaften die  natürlichen  Darsteller  des  Wertes.  Aber  ist  das 
der  Ursprung  oder  haben  diese  Eigenheiten  etwa  nur  dazu 
gedient,  ihnen  ihre  auf  ganz  anderen  Gründen  immerhin  be- 
ruhende Bolle  zu  erhalten,  nachdem  die  alte  Bedeutung  ver- 
loren war?  Liegt  auch  hier  ein  tieferer  Gedanke  zugrunde?  Die 
Ethnologie  hat  zu  dem  Begriffe  des  Goldes  ein  paar  nicht  zu 
unterschätzende  Stützen  für  solche  Zweifel  beigebracht :  die  Kauri- 
muschel  zeigt  zum  mindesten  nicht  die  Eigenschaften  der  beiden 
Edelmetalle,  welche  es  für  die  Bearbeitung  geeignet  machen, 
und  auch  die  Schwierigkeit  ihrer  Beschaffung  läßt  sich  kaum 
als  der  Grund  ihres  Wertes  annehmen.  Und  nun  gar  das  Geld 
unserer  neuesten  Landsleute,  die  mühlsteinartigen  Ungeheuer,  in 
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denen  der  Bewohner  der  Karolineninseln  seinen  „Mehrwert"  auf 
speichert.  Sollten  sie  ihre  Eigenschaft  nicht  vielmehr  aus  einem 
inneren,  geheimnisvollen,  d.  h.  ursprünglich  göttlichen  Werte 
herleiten  ? 

Der  Babylonier  bringt  auch  das  wieder  in  seinem  System 
zum  klaren  Ausdruck.  Silber  und  Gold  bezeichnen  in  den  Tem- 
peltürmen  die  Stufen,  welche  dem  Mondgotte  Sin  und  dem  Son- 
nengottc  Schainasch  entsprechen.  Das  ganze  Altertum  bal  aber 
für  Silber  und  Gold  ein  festes  Wertverhältnis  durch  alle  Zeiten 
bewahrt.  Es  ist  1 :  1373,  d.i.  27:360.  Das  aber  sind  die 
Zeiten  des  Mond-  und  Sonnenumlaufes!  Weil  die 
beiden  das  Weltsystem  regierenden  und  seinen  Umlauf  regelnden 
Gottheiten  in  ihm  wirksam  und  verkörpert  sind,  deshalb  sind 
beide  die  wertvollsten  .Metalle,  und  deshalb  wenigstens  bleibt 
ihr   Wert    und    ihr    Wertverhältnis    unverändert. 

Als  drittes  Metall  tritt  zu  den  beiden  das  Kupfer,  von  der 
Bronze  in  der  Bezeichnung,  und  darum  als  Wertmetall,  meist 
nicht  oder  doch  nur  mangelhaft  unterschieden.  Es  ist  das  Metall 
der  dritten,  der  Vlrei  großen  Gottheiten,  der  Istar,  des  Venus 
Sternes.  Sein  Wertverhältnis  zu  Silber  und  Gold  steht  nicht  so 
fest,  es  nimmt  augenscheinlich  auch  eine  etwas  andere  Stellung 
ein,  da  es  ursprünglich  ja  das  Gebrauchs metall  ist  und  die 
Stelle  unseres  Eisens  vertritt.  Im  Münz-  oder  besser  Maß- 
system —  denn  gemünztes,  d.  h.  staatlich  gestempeltes  Werl 
metall,  ist  erst  spätere  Erfindung  (wie  man  annimmt,  lydische) 
—  nimmt  aber  auch  dieses  die  gebührende  Stelle  ein,  und  die 
Einreihung  in  das  auf  astronomischer  Grundlage  beruhende  Sy- 
stem tritt  deutlich  zutage,  wenn  es  ständig  im  festen  Verhältnis  zum 
Silber  entweder  von  60:1  oder  von  72:1  ausgeprägt  wird.  Bas 
heißt:  sein  Wertverhältnis  ist  das  der  ,, Fünferwochen"  zum 
„Jahre"  von  300  oder  360  Tagen.  Ber  alte  Orientale  spricht  kurz- 
weg von  „ein  Gold,  ein  Silber,  ein  Kupfer  (Bronze)",  und  meint  da- 
mit: je  ein  Sekel,  eine  Mine,  ein  Talent  des  betreffenden  Metalls. 
Es  wird  also  die  betreffende  Gewichtsbezeichnung  weggelassen. 
und  zwar,  wie  sich  aus  praktischen  Gründen  von  selbst  ergibl, 
in  dem  Werte  entgegengesetztem  Sinne :  das  große  Gewicht  wird 
zum  geringwertigen  und  das  kleine  zum  hochwertigen  ergänzt. 
Bie  spätere  Goldmünze  der  Perser,  der  Bareikos  hat  deshalb 
das  Gewicht  des  Sekel,  d.  h.  die  Goldmünze  stellt  die  Gewichts- 
einheit des  Goldes  dar.  Bie  noch  nicht  sicher  erklärte  Benennung 
dieser  Münze  als  Stater  ist  sogar  vielleicht  einfach  aus  Istar, 
d.  h.  die  Gottheit  des  entsprechenden  Metallwertes,  entstanden. 
Bas  Talent  aber  wird  als  Gewicht  ursprünglich  als  Kreis  dar- 
gestellt (daher  hebräisch  Kikkar),  denn  es  ist  das  Abbild 
des  Sonnenlaufes,  dem  es  in  Einteilung  und  Wert  seines 
Metalls  entspricht.  In  der  Götterreihe  aber  steht  nicht  die  Sonne, 
sondern  Sin,  der  Mond,  als   Oberster  und  Vater  voran.     Bieses 
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ist  also  das  Maß,  auf  das  alles  gebracht  wird,  demnach  herrscht 
also  sozusagen  reine  Silber-,  nicht  Goldwährung.  Das  kommt 
zum  Ausdruck  in  der  Voranstellung  des  Silbers  vor  das  Gold 
überall  da,  wo  in  rituell  richtig  stilisierter  Rede  gesprochen 
wird.  Sogar  in  späten  Tributaufzählungen,  wo  sonst  naturgemäß 
alles  nach  dem  Werte  geht,  wird  das  noch  häufig  beobachtet. 
Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  das  Wesen  des  Systems 
und  seine  Anwendung  auf  alle  von  der  Natur  gegebenen  Er- 
scheinungen zu  veranschaulichen.  Ihre  Verfolgung  bis  in  alle 
Einzelheiten  würde  nach  der  Natur  des  Systems  auf  eine  Dar- 
stellung der  gesamten  babylonischen  Altertumskunde  hinauslaufen. 
Muß  man  dem  darin  sich  zeigenden  Scharfsinn,  der  logischen 
Konsequenz  und  der  Beobachtungsgabe  seine  Anerkennung  zollen, 
so  zeigt  die  strenge  Durchführung  auch  in  Fragen,  die  der  Theorie 
noch  weniger  unterliegen  als  Kalender,  Maße  und  Gewichte,  welche 
ungeheure  Gewalt  diese  Weltanschauung,  d.  h.  die  erste  syste- 
matisch durchgebildete  Religion  auf  die  Geister  ihrer  Völker 
ausgeübt  hat.  Alle  staatliche  und  geographische  Anordnung  wird 
ebenfalls  auf  das  System  gestimmt.  Daß  es  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft war,  die  Übereinstimmung  zwischen  himmlischen  und  ir- 
dischen Reichen  nachzuweisen,  haben  wir  bereits  gesehen.  Ge- 
wiß wird  die  Erklärungskunst  dabei  manches  Kunststückchen 
vollbracht  haben,  gegen  welches  die  Leistungen  mittelalterlicher 
Scholastik  in  den  Schatten  treten.  Wo  immer  man  aber  neu  zu 
organisieren  hatte,  da  wurde  mit  vollem  Bewußtsein  auf  die 
Erreichung  solcher  Übereinstimmung  hingearbeitet.  Wenn  das, 
was  uns  über  ältere  griechische  Verfassungen  überliefert  wird, 
so  über  die  Solonische,  deutlich  seinen  Ursprung  aus  derselben 
Gedankenwelt  erkennen  läßt,  wenn  uns  dort  alle  die  Kalender- 
und  sonstige  Einteilungsweisheit  in  der  Ordnung  staatlicher  Be- 
hörden und  Einrichtungen  begegnen,  die  wir  hier  zu  besprechen 
hatten,  so  könnte  man  zunächst  fragen,  ob  nach  dem  noch 
festzustellenden  Gesetze  etwa  dabei  lediglich  eine  Darstel- 
lungsform vorläge,  die  nur  Anspielungen  herzustellen  beab- 
sichtigt, aber  keine  bewußte  Absicht  des  Gesetzgebers  selbst. 
Wenn  wir  aber  in  monumental  bezeugten  und  in  geschichtlicher 
Zeit  im  Gebrauch  befindlichen  Einrichtungen  Babyloniens  wie 
Assyriens  sehen,  daß  der  König  und  seine  Beamtenschaft,  die 
einzelnen  Ämter  und  die  Abgrenzungen  der  Verwaltungskreise 
ihren  Ursprung  aus  der  beabsichtigten  Wiederspiegelung  der  himm- 
lischen Regenten  und  ihrer  Wirkungskreise  erkennen  lassen,  so 
tritt  uns  eben  darin  die  Religion,  die  systematisch  durchgebildete 
Herrschaft  des  Geistes  auch  im  politischen  Leben  als  maßgebend 
entgegen.  Die  Hierarchie  herrscht  ursprünglich  über  die  welt- 
liche Macht,  der  Priester  über  den  Krieger. 
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Die  astronomische  Grundlage  dos  ganzen  Systems  gestattet 
Schlüsse  auf  die  Zeil  seiner  Entstehung.  Die  Präzession,  das 
Weiterrücken  des  Frühjahrspunktes  hal  bereits  bei  Bekanntwerden 
der  Tierkreisdarstellung  von  Dendera  gelegentlich  der 
ägyptischen  Expedition  Napoleons  zu  Versuchen  geführt,  das  ägyp- 
tische Altertum  nach  diesem  Anhaltspunkt  zu  beurteilen.  Nur 
daß  man  bald  einsehen  mußte,  daß  die  dort,  gegebene  Ansetzung 
des  Weltanf  an  gs  in  den  Krebs  auf  einer  spülen,  um 
die  christliche  Ära  im  Umlauf  befindlichen  Lehre  beruhte.  Allzu 
weit  von  der  Wahrheit  ist  man  dabei  aber  doch  nicht  gewesen, 
denn  tatsächlich  beruht  das  ganze  babylonische  System,  und 
mit  ihm  das  ägyptische,  .ml  der  Voraussetzung  des  Frühlings- 
anfangs, der  Tag-  und  Nachtgleiche  zur  Zeit,  wo  die  Sonne  in 
den  Zwillingen,  unserem  jetzigen  dritten  Tierkreiszeichen, 
stand.  Das  ist  die  Zeit  vor  der  Mitte  des  dritten  vorchristlichen 
Jahrtausends.  Die  Verrückung  des  Frühjahrspunktes  braucht  etwa 
2200  Jahre,  um  ein  Tierkreiszeichen  zurückzulegen,  also  seit  dem 
Ende  des  6.  bis  um  die  Wende  des  4/3.  Jahrtausends  stand  die 
Frühjahrssonne  in  den  Zwillingen,  von  da  bis  etwa  im  8.  Jahr- 
hundert im  Stier,  dann  trat  sie  in  den  Widder,  dessen  Ansetzung 
als  erstes  Tierkreiszeichen  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  dem 
bisher  bekannten  Altertum  überkommen  ist.  Jetzt  ist  sie  schon 
über  den  Widder  hinaus  in  den  Bereich  der  Fische  getreten. 

Also  vor  3000  v.  Chr.  müssen  wir  die  Entstehung  des  Systems 
setzen,  und  zwar  in  eine  Zeit,  die  noch  wesentlich  früher  lag, 
denn  selbstverständlich  ist  eine  solche  „Zwillingsrechnung"  nur 
möglich  gewesen,  als  die  Tatsachen  ihr  noch  voll  und  ganz 
entsprachen.  Man  wird  bei  der  Annahme  eines  solchen  Alter- 
tums freilich  zunächst  fragen,  ob  denn  hiervon  nicht  dasselbe 
wie  beim  Tierkreis  von  Dendera  gelten  könne,  ob  es  sich  also 
um  eine  spätere  Rekonstruktion  handele,  allein  der  Befund  der 
Mythologie,  die  hier  unsere  wichtigste  Quelle  ist,  beweis!  das 
Gegenteil.  Wir  können  das  Weiterrücken  des  Frühjahrspunktes 
an  den  dadurch  nötig  gewordenen  Umdeutungen  mythologischer 
und   chronologischer   Systeme   deutlich   verfolgen. 

Klar  und  deutlich  kommen  die  Tatsachen  wieder  zum  Aus- 
druck in  der  Ordnung  des  Kalenders  und  seiner  Götter,  den 
Vorgängern  der  Kalenderheiligen.  Wenn  im  Pantheon  Mond-  und 
Sonnengott  an  der  Spitze  stehen,  und  in  der  Zeit  nach  750  v.  Chr. 
der  dritte  Monat  des  babylonisch-assyrischen  Jahres  (der  Si- 
van)  dem  Mondgotte  Sin,  der  vierte  dem  Shamash  geweiht  ist, 
so  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  dieser  Monat  der  Zwillinge 
mittlerweile,  wo  das  dritte  Zeitalter,  das  des  Widders,  bereits 
begonnen  hat,  von  der  ursprünglich  ersten  Stelle,  die  seinem 
Gotte  gebührt,  an  die  dritte  gerückt  ist.  Die  mythologische 
Deutung  der  beiden  Hauptsterne  des  Bildes,  die  ihm  seinen  Namen 
gegeben  haben,   bestätigt   das   und   gibt   die   Lösung   des   D  i  o  s  - 
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kurenmythus  mit  vollem  Bewußtsein.  Die  beiden  Sterne  Kastor 
und  Pollux  sollen  danach  unter  den  Fixsternen  wieder  Mond  und 
Sonne,  also  die  beiden  Hauptgestirne  unter  den  wandelnden  Him- 
melskörpern, darstellen.  Damit  ist  auch  der  Dioskurenmythus 
gelöst :  Mond  und  Sonne  können  dauernd  n  i  e  vereint  sein,  wenn 
der  eine  in  der  Oberwelt,  ist  der  andere  im  Hades.  Beide  aber 
haben  eine  Schwester  (Helena),  das  weibliche  Glied  der 
großen  Gestirndreiheit,  die  Istar-Venus.  Diese  Stellung  des  Dios- 
kurenmythus an  der  Spitze  des  Jahres,  und  da  das  Jahr  ein  Ab- 
bild der  größeren  Zeiträume  sein  soll,  an  der  Spitze  aller  Dinge. 
dem  Beginn  der  Geschichte,  erklärt  dann  sofort,  warum  überall 
die  Geschichtsdarstellungen,  die  Systeme  kennen,  die  Anfänge 
der  Völker  oder  bestimmter  Perioden  mit  diesem  Mythus  ver- 
brämen. Die  Periode  der  athenischen,  wde  der  römischen  Frei- 
heit, die  Vertreibung  der  Tyrannen  wird  jedesmal  mit  der  Er- 
zählung der  beiden  Brüder  oder  Freunde  begonnen,  welche  die 
Ehre  der  Jungfrau  rächen  (Harmodios  und  Aristogeiton,  Col- 
latinus-Brutus,  Lucretia,  bei  der  secessio  plebis  Virginia),  und 
von  denen  nur  einer  am  Leben  bleibt.  Ebenso  stellt  die  biblische 
Legende  das  Dioskurenpaar  Abraham  und  Lot  an  die  Spitze 
des  Volks  Israel,  von  denen  der  eine  nicht  bleiben  kann,  wo  der 
andere  ist  („Willst  du  zur  Hechten,  so  will  ich  zur  Linken"). 
In  Ägypten  aber  heißt  die  „Stadt  der  Zwillinge"  (der  beiden 
Kraniche)  auch  die  des  „Anfangs  des  Ha"  d.  i.  des  Früh- 
lingsanfangs. Vom  dort  verehrten  Sonnengotte  Harsaphes 
heißt  es :  „dessen  rechtes  Auge  die  Sonne,  dessen  linkes 
der  Mond  ist". 

Der  Assyrer  und  Babylonier  der  späteren  Zeit24)  bezeichnet  das 
Zeitalter  der  „Zwillingsrechnung"  als  die  Zeit,  den  Aion  (adü^ 
des  Nannar  fein  Name  des  Mondgottes).  Es  fragt  sich,  wie  die 
uns  zugänglichen  Quellen,  unsere  Geschichtskenntnis  sich  dazu 
stellt.  Was  wir  an  Inschriften  haben,  reicht  höchstens  bis  in 
die  Endzeit  dieses  „Mondaion"  hinauf  (um  3000  v.  Chr.).  Diese 
Inschriften  stehen  aber  nicht  am  Anfang  babylonischer  Kultur. 
Vielmehr  haben  schon  ganze  Völkerschichten  und  Rassen  vor 
ihrer  Zeit  ihre  Geschicke  auf  dem  Boden  Babyloniens  vollendet. 
Die  erste  Basse,  die  wir  nennen,  die  Sumerer,  hat  nur  ihre 
in  späterer  Zeit  als  die  des  Kultus  gepflegte  Sprache  hinterlassen, 
sie  selbst  ist  längst  verschwunden.  Auch  die  erste  Schicht  se- 
mitischer Bewohner,  für  deren  Lebensdauer  wir  mindestens 
ein  Jahrtausend  anzusetzen  haben,  hat  ihre  Rolle  ausgespielt, 
oder  zeigt  ihre  letzten  Lebenszeichen.  Eine  zweite  semitische 
Schicht  beginnt  in  der  Weise  im  Lande  sich  festzusetzen,  wie  wir 
es  von  nun  an  immer  wieder  sehen.  Man  kann  sie  als  Kanaanäer 
bezeichnen,  weil  ihre  Angehörigen  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
westlichen  Länder  besetzen,  deren  Bevölkerung  sie  den  Stempel 
aufgedrückt    haben.      Ihre    letzte,    erst    am    Schlüsse    der    ganzen 
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Bewegung  auftauchende  Unterschieb,!  ist  die  der  Hebräer,  zu  denen 
auch   die   israelitischen    Stämme   gehören. 

Die  Kämpfe  dieser  Einwanderer  um  die  altbabylonischen 
Kultursitze,  gegen  die  früheren  Besitzer  oder  gegen  einander,  Hüllen 
die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrtausends  noch  an,  in  der  zweiten 
Hälfte  wird  dann  ganz  Babylonien  unter  der  Dynastie  von  soll  heu 
„Kanaanäern"  geeinigt,  welche  ihren  Sitz  in  Babylon  nimmt 
und  diese  bisher  bedeutungslose  Stadt  zum  politischen  und  re- 
ligiösen Mittelpunkte  Babyloniens  macht.  Der  Stadtgotl  Babylons 
ist  Marduk,  der  Frühjahrs-  und  Sommergott,  oder  der  entspre- 
chende Sonnengott,  dessen  Betonung  neben  dem  seines  Gegen- 
stücks, dem  die  andere  Sonnen-  und  Jahreshälfte  darstellenden 
Nebo  von  Borsippa  dieser  kanaanäischen  Schicht  eigentümlich 
ist25),  gegenüber  dem  einfachen  Sonnengotte  der  älteren  Zeit. 
Mittlerweile  war  infolge  der  Präzession  die  Frühjahrsgleiche  in  den 
Stier  gerückt.  Der  Stier  aber  ist  das  Tier  Marduks,  auf  dem 
er  stehend  abgebildet  wird.  Die  Zeitgeschichte  steht 
nunmehr  also  im  Zeichen  des  Stieres  und  Marduks,  und  dessen 
Sitz  ist  Babylon,  die  von  den  Göttern  gewollte  Hauptstadt  der 
Welt.  Die  Macht  und  Ausdehnung  der  ganzen  Weltanschauung 
erklärt,  wie  die  neue  Stadt  ein  solches  Ansehen  erringen  konnte, 
und  wie  sie  tatsächlich  in  einer  Zeit,  wo  sie  und  Babylonien 
politisch  längst  ohnmächtig  waren,  in  einer  Weise  als  Hauptstadt 
und  Sitz  des  Anspruchs  auf  die  Weltherrschaft  angesehen 
werden  konnte,  wie  es  im  Mittelalter  mit  Rom,  der  Erbin  jener 
Ideen,  wieder  begegnet. 

Die  neue  Herrschaft  einer  neuen  Bevölkerungsschicht  hat 
also  ihren  politischen  Ausdruck  in  der  Schaffung  einer  neuen 
Hauptstadt  gefunden,  d.  h.  in  der  Weise,  wie  es  im  Orient  in 
der  vornehmsten  und  allgemein  verständlichen  Weise  zum  Aus- 
druck kommt.  Die  Rolle,  welche  Babylon  in  der  Zukunft  gespielt 
hat,  beweist,  daß  es  hier  sich  um  den  Ausdruck  einer  Tatsache 
handelt,  welche  wirklich  bestimmend  für  die  weitere  Entwicklung 
des  Orients  gewesen  ist.  Gleiche  Gründungen  mit  der  Absicht 
gleicher  Bedeutung  hat  der  Orient  viele  gesehen,  in  der  letzten 
Zeit  seiner  schon  vergehenden  Blüte,  nach  Alexander,  wurde 
das  Hauptstadtgründen  sogar  epidemisch,  aber  den  gleichen  Er- 
folg hat  keine  wieder  gehabt.  Die  Begründung  Babylons  hat 
auch  in  der  alten  Weltanschauung  sich  zur  Geltung  gebracht  und 
insofern  war  ihr  Zeitpunkt  günstig  gewählt:  sie  fiel  in  die  Zeit, 
wo  auch  der  Himmel  den  Anbruch  eines  neuen  Zeitalters  an- 
zeigte. 

Die  Verschiebung  des  Frühjahrspunktes  mußte  aber  eine  Neu- 
ordnung des  Kalenders,  eine  Verschiebung  der  Jahreseinteilung 
um  einen  ganzen  Monat  zur  Folge  haben.  Eine  Kalenderreform 
und  damit  eine  Umdeutung  der  ganzen  Auffassung  dessen,  was  wir 
die  Weltgeschichte  nennen,  war  hierdurch  gegeben.    Wenn  die  Welt 
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nicht  mehr  unter  der  Herrschaft  des  Sin,  sondern  unter  der  des 
Schamasch,  und  zwar  nach  der  neuen  Darstellung  unter  der  seiner 
beiden  Erscheinungshälften  (Marduk-Nebo)  stand,  dann 
war  eben  ein  neues  Zeitalter  angebrochen  und  die  ganze  Welt- 
ordnung mußte  daraufhin  revidiert  werden.  Deutlich  spricht  sich 
das  im  Schöpfungsmythus  aus,  der  uns  in  der  Gestalt  über- 
kommen ist,  die  er  im  Zeichen  des  Stierzeitalters  und  Babylons 
erhalten  hat.  Es  ist  derselbe,  den  auch  die  biblische  Urgeschichte 
voraussetzt.  Das  Chaos,  das  Ungeheuer  Tiamat,  wird  von  Marduk, 
dem  Stadtgotte  Babylons,  besiegt,  und  es  ist  also  der  Jupiter- 
Zeus,  der  von  nun  an  die  erste  Rolle  im  Weltgetriebe  spielt.  Er 
ist  zwar  auch  vorher  dagewesen,  ebenso  wie  alle  die  Gestalten 
des  Mythus,  die  Rollenverteilung  ist  aber  eine  andere  geworden. 
Das  alte  System  besteht  zwar  weiter  in  der  Rangordnung  der 
Götter,  die  Hauptrolle  spielt  aber  Marduk,  ebenso  wie  Zeus  und 
Jupiter  gegenüber  den  älteren  Göttern.  Nicht  die  Gottheit  des 
die  Geister  beherrschenden  Athen,  nicht  Uranus,  nicht  der  Stadt- 
gott Mars  des  weltbeherrschenden  Rom,  und  nicht  sein  ältester 
und  an  erster  Stelle  stehender  Janus,  sind  die  höchste  Gottheit, 
der  summus  deus,  der  alten  Welt,  sondern  der  Gott,  der  sich  im 
Planeten  Jupiter  verkörpert,  obgleich  gerade  dieser  Planet  in 
keiner  der  verschiedenen  Planetenordnungen  eine  hervorragende 
Stelle  einnimmt  (in  unserer  Woche  den  Donnerstag).  Er  ist 
der  summus  deus,  weil  die  nunmehr  herrschende  Weltanschauung 
von  Babylon  aus   diktiert  wird. 

Um  das  zu  verstehen,  muß  man  beobachten,  wie  die  beiden 
Zeitalter  und  die  Wiederspiegelung  ihrer  Grundlagen  mit  vollem 
Bewußtsein  in  der  Folgezeit  festgehalten  worden  sind,  wo  Ka- 
lender und  Ordnung  der  Feste,  Zeitrechnung,  Geschichtsdarstellung 
und  Mythologie  sich  über  ihre  Einwirkung  noch  völlig  im  Klaren 
sind.  Noch  einmal  nämlich  hat  die  babylonische  Kultur  eine 
Umrechnung  ihres  Systems  vornehmen  müssen,  als  sie  noch  in 
völliger  Blüte  stand,  wenngleich  gegen  Ende  ihrer  Herrschaft, 
und  als  bereits  um  das  Mittelmeerbecken  die  Völker  sich  zu  regen 
begannen,  deren  Entwicklung  von  nun  an  für  die  Kulturmensch- 
heit maßgebend  wird.  Im  8.  Jahrhundert  lag  der  Frühjahrspunkt 
nicht  mehr  im  Stier,  sondern  im  Widder.  Wieder  mußte  also 
der  Anbruch  eines  neuen  Zeitalters  festgestellt  und  die  Zeit- 
rechnung damit  abgeändert  werden.  Freilich  eine  neue  Zukunft, 
ein  Wiedererstehen  über  älteren  Schichten  hat  Babylon  nicht  mehr 
gesehen.  Politisch  war  es  eben  längst  ohnmächtig  und  stand 
unter  der  Vormundschaft  der  Assyrer,  deren  Machtentwicklung 
gerade  in  diese  Zeit  fällt.  So  ist  für  die  Mythologie  und  Welt- 
anschauung des  eigentlichen  Kulturlandes  die  neue  Ordnung  des 
Systems  nicht  so  bedeutungsvoll  geworden  wie  für  andere  Länder 
und  Völker,  die  sie  übernommen  haben.  Die  babylonische 
Kultur  mit  ihrem  Sitze  Babvlon  steht  für  uns  deshalb  unter  dem 
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Zeichen  des  Stieres,  weil  sie  gerade  dessen  himmlische  Herr- 
schaft ausgefüllt  hat.  Trotzdem  können  wir  die  Folgen  der 
neuen  Zeit  auch  dori    feststellen. 

Eine  Kalenderref'onn  war  das  nächste  Erfordernis.  Die-'  isl 
von  dem  politisch  völlig  anbedeutenden  babylonischen  König  Na- 
bonassar  (747 — 734)  durchgeführt  worden.  Von  ihm  an  rechnet 
daher  das  ganze  Altertum  die  neue  Ära.  Alle  babylonische 
„Geschichtsschreibung"  beginnt  mit  ihm,  mit  ihm  hat  daher  auch 
Ptolemaeus  seinen  Kanon  begonnen,  der  die  Grundlage  aller  Chro- 
nologie des  Altertums  bildet,  und  das  Jahr  747  suchen  die  ver- 
schiedenartigsten chronologischen  Systeme  des  Altertums  als  ii 
gend  einen  Wendepunkt  ihrer  verschiedenen  Geschichtsdarstellun- 
gen  zu   erweisen.     Der    Widder   regierl    nun    die   Welt. 

Auf  diese  Art  kennt  die  babylonische  Welt  drei  Zeilalter,  von 
deren  drittem  sie  freilich  nicht  mehr  allzu  viel  gesehen  hat,  wenn 
auch  noch  mehr,  als  wir  von  dem  jetzt  herrschenden  vierten. 
Es  ist  an  vielen  Beispielen  möglich,  die  Einwirkung  der  drei 
Zeitalter  zu  beobachten.  Namentlich  beim  Kalender  und  den 
Festen  treten  die  Erscheinungen  hervor.  Der  Eintritt  in  das 
neue  Zeitalter  bedeutet  die  Verschiebung  des  Kalenders  um  einen 
Monat.  Dabei  kann  man  nun  die  bloße  Rechnung  ändern,  und 
beispielsweise  Feste  an  ihrem  bisherigen,  d.  h.  um  einen  vollen 
Monat  zu  spät  gewordenen  Ta^e  liegen  lassen,  oder  man  kann 
sie  unter  Beobachtung  ihrer  wahren  Bedeutung  mit  ver- 
schieben.    Beide  Fälle  lassen  sich  feststellen. 

Der  König  von  Babylon  wird  zum  Neujahr  des  nach  dem 
Tode  seines  Vorgängers  besinnenden  Jahres  ausgerufen  und  muß 
zu  diesem  Zwecke  die  Feierlichkeiten  dieses  hochwichtigen  Festes 
leiten.  Das  Jahr  beginnt  mit  der  Frühjahrstaggleiche,  im  Mo- 
nat Nisan,  der  also  unserem  März-April  entspricht.  So  seit  der 
Reform  Nabonassars.  In  Assyrien  dagegen  ist  der  Monat  der 
Königskrönung  der  Ijjar,  der  zweite  Monat  (April-Mai),  d.  h.  das 
Fest  ist  nach  Einführung  des  neuen  Kalenders  an  der  Stelle 
geblieben,  welche  es  nach  mehr  als  zweitausendjähriger  Ent- 
wicklung vor  der  Reform  erhalten  hatte.  In  Assyrien  wird  nicht 
nach  Königs jahren,  sondern  nach  Eponymen  datiert,  so  daß  jedes 
Jahr  nach  einem  hohen  Beamten  benannt  wird.  Im  Anfang  seiner 
Regierung  ist  der  König  Eponym,  aber  stets  im  zweiten  Jahr. 
Hier  liegt  also  die  Entsprechung  zum  Monat  der  Krönung  vor, 
und  der  Brauch  nimmt  weiter  auf  das  vorgehende  Zeitalter  Rück- 
sicht, denn  selbstverständlich  hat  ursprünglich  der  König  seinem 
ersten  Jähre  den  Namen  gegeben.  Das  bestätigt  der  einzige 
Fall,  wo  nach  Einführung  des  neuen  babylonischen  Kalenders 
noch  ein  König  von  Assyrien  (Sargon)  das  Eponymat  bekleidet 
hat :  weil  im  dritten  Zeitalter,  geschah  es  auch  im  dritten  Jahre. 

In  der  Benennung  der  Monate  begegnen  ebenfalls  noch  die 
alten   Ansätze.     Der    ursprünglich    erste    Monat,    der    Sivan,    der 
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als  erster  dem  ersten  Gotte  Sin  geheiligt  war,  war  der  dritte 
geworden.  Aber  noch  Sargon26)  bezeichnet  ihn  im  Jahre  708 
als  den  Monat,  wo  Sin  mit  der  Sonne  in  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche steht,  d.  h.  den  Monat  des  Frühlings-  und  Jahresanfangs, 
was  er  drei  bis  fünf  Jahrtausende  früher  gewesen  war.  Dieselbe 
Erscheinung  zeigt  der  römische  Kalender.  Wir  sahen,  daß  seine 
Monatsnamen  von  Januar  bis  Juni  ursprünglich  den  sechs  Doppel- 
monaten gebühren,  während  bei  der  Zwölferteilung  die  sechs 
weiteren  gezählt  werden.  Diese  werden  aber  nicht  als  sechster 
bis  zwölfter,  sondern  als  quinctilis  bis  december  gezählt, 
d.  h.  man  hat  noch  die  volle  Kenntnis,  daß  eine  Verschiebung 
um  zwei  Monate  stattgefunden  hat,  und  hat  ihnen  die 
nach  der  alten  Rechnung  gebührenden  Zahlen  gegeben.27)  So 
beweist  der  Kalender,  was  die  Mythologie  und  Legende  lehren: 
daß  man  die  Bedeutung  des  Zeitalters  der  Zwillinge  als  Anfang 
des   Systems  noch  völlig  kannte  und  verstand. 

Nach  der  Darstellungsform,  die  wir  noch  zu  besprechen  haben, 
muß  ein  System  der  Geschichte  sich  als  Abbild  der  himm- 
lischen Geschichte  geben.  Der  biblischen  Patriarchensage  ist 
Abraham  der  erste  der  Väter.  Seine  Gestalt  wird  dementsprechend 
mit  den  Zügen  ausgestattet,  die  vom  Mondkult  entlehnt  sind. 
Danach  muß  sein  Sohn  Züge  des  Sonnengottes  tragen  und 
nach  dem  Schema  dann  die  zwei  oder  vier  Planetengottheit cn 
(als  Halb-  oder  Viertelerscheinungen  der  Sonne)  kommen.28)  Auch 
die  Dioskurenlegende  als  die  am  Anfange  einer  jeden  Entwick- 
lung stehende  Erzählung  schimmert  im  Verhältnis  Abrahams  zu 
Loth  durch   (S.  28). 

Den  Spuren  dieser  Darstellungsweise  oder  vielmehr  dem  Auf- 
bau der  Zeiteinteilung  und  Betrachtung  dessen,  was  Geschichte 
oder  Geschichtsphilosophie  für  diese  Weltanschauung  war,  be- 
gegnet man  namentlich  in  der  sogenannten  Apokalypsenliteratur. 
Innerhalb  des  Judentums  als  eine  Art  unterhaltender  und  mehr 
volkstümlicher  Literaturgattung  gepflegt,  haben  diese  Schriften 
besondere  Pflege  innerhalb  des  zunächst  auf  die  Volkskreise  sich 
stützenden  Christentums  gefunden.  Ihr  Ursprung,  ihre  Denk-  und 
Darstellungsweise  sind  alt  und  ganz  im  Geiste  der  von  uns  be- 
handelten Weltanschauung.  Sie  werden  erst  jetzt  in  ihrem  Wesen 
infolge  der  Wiederbelebung  babylonischer  Kultur  verständlich. 
Ihr  Zweck  ist  Zukunftsberechnungen,  also  Geschichtsspekulationen, 
auf  Grund  jener  alten  Weltanschauung  anzustellen,  und  nach 
den  verschiedenen  Zyklenlehren  die  Zeit  des  Anbruchs  der  neuen 
Ära  zu  berechnen.  Viele  von  ihnen,  wenngleich  in  ihrer  jetzigrn 
Gestalt  in  nachchristliche  Zeit  herabgehend,  legen  trotzdem  in 
ihren  Konstruktionen  oft  noch  das  Stierzeitalter  zugrunde,  der 
Blüte  Babylons  so  noch  ihren  Tribut  zollend. 

Daneben  macht  sich  seit  dem  8.  Jahrhundert  noch  eine  andere 
Ärenrechnung   geltend,    welche    in    einzelnen    Fällen     ihrer   An- 
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wendung  wohl  bekannt  ist.  Sie  hat,  eine  wesentlich  veränderte 
Stellungnahme  zum  allen  System  zur  Voraussetzung  und  bedeutet 
daher  innerhalb  der  alten  Welt  eine  Reformation,  die  freilich 
nicht  vermocht  hat,   sich  völlig  durchzusetzen. 

Wenn  wir  an  die  Beziehungen  zwischen  Gestirnen,  Göttern 
und  Metallen  denken,  und  dazu  die  Feststellung  unserer  Zeit- 
alter nehmen,  so  liegt  ohne  weiteres  der  Grund  zutage  für  die 
dem  Altertum  geläufige  Unterscheidung  vom  goldenen,  silber- 
nen, kupfernen  Zeitalter.  Nach  der  Reihenfolge,  die  wir  fest- 
gestellt haben,  hätte  das  alte  System  drei  Zeiten  unterscheiden 
müssen:  das  des  Mondes  =  silbern,  das  der  Sonne-  golden  und 
seit  dem  8.  Jahrhundert  das  der  Venus  =  kupfern.  Seit  eben 
dieser  Zeit  tritt  uns  aber  das  neue  System  entgegen.  Ob  es 
mit  der  Reform  Nabonassars  zusammenhängt,  können  wir  nicht 
feststellen,  zu  vermuten  ist  es  aber,  denn  alles,  was  wir  von 
Grundzügen  der  verschiedenen  Zeitrechnungssysteme  späterer  Zeit 
feststellen  können,  weist  immer  auf  Nabonassars  Ära  hin. 

Das  neue  System  hat  völlig  mit  der  alten  Anschauung  ge- 
brochen, wonach  am  Anfang  Sin,  der  Mondgott,  steht.  Bereits 
im  Zeitalter  des  Stieres  und  Marduks,  also  der  Sonne,  ist  in  der 
Anordnung  der  Gottheiten  und  Planeten  das  Bestreben  erkennbar, 
die  herrschende  Gottheit,  also  die  Sonne,  an  die  Spitze  zu  stellen. 
In  unserer  Wochentagsreihe  haben  wir  daher  den  Sonntag  vor 
dem  Montag  statt  der  früheren  umgekehrten  Reihenfolge.  Eine 
Reformation,  die  in  dieser  Zeit  unternommen  wurde,  sucht  dem- 
gemäß die  Sonne  als  den  alleinigen  Schöpfer  und  Erhalter  des 
Alls  an  die  Stelle  des  alten  Pantheons  zu  setzen.  Es  ist  die 
bekannte  Religion  des  „Ketzers"  Amenophis  IV.  (Chuenaten),  die 
freilich  sich  gegen  die  alte  Hierarchie  nur  so  lange  behaupten 
konnte,  als  sie  durch  die  Macht  des  Königs  gestützt  wurde.  Hier 
kommt  es  uns  nur  darauf  an,  festzustellen,  wie  dieser  erste 
monotheistische  Versuch,  von  dem  die  Weltgeschichte  bis 
jetzt  weiß,  sich  als  eine  Konsequenz  der  gesamten  Weltanschau- 
ung der  Zeit  ergab. 

Durch  die  Umstellung  von  Sonne  und  Mond  trat  das  Gold 
an  die  Spitze,  die  Reihenfolge  wurde  also :  Goldenes,  silbernes, 
kupfernes  Zeitalter,  und  damit  war  auch  die  Lehre  von  der 
fortschreitenden  Verschlechterung  der  Zeiten  zu  ihrem 
Rechte  gekommen. 

Die  seit  dem  8.  Jahrhundert  gangbare  Anschauung  hat  aber 
noch  einen  weiteren  Schritt  getan,  und  hat  versucht,  sich  völlig 
von  der  alten  Einteilung  loszumachen.  Wir  haben  bereits  er- 
wähnt, daß  nach  der  um  die  christliche  Zeit  gangbaren  Rech- 
nung der  Anfang  der  Dinge  noch  um  ein  Tierkreiszeichen  früher 
angesetzt  wurde,  als  die  Frühjahrssonne  im  Krebs  stand.  Dieses 
Zeitalter  wird  aber  nicht  als  das  der  Sonne  oder  des  Mondes, 
sondern    als    das    des    Saturn    (Kronos)    bezeichnet,    d.    h.    die 

Ex  Oriente  lux   I1.  3 


34 


Das  eiserne  Zeitalter. 


Gottheit,  welche  in  ihm  gewaltet  hat,  und  welche  am  Anfang 
der  Dinge  stand,  war  diejenige,  welche  sich  im  Planeten  Saturn 
offenbart.  Einen  völligen  Bruch  mit  allen  früheren  Spekulationen 
vollzieht  aber  dieses  System  auch  nicht,  denn  die  alte  Lehre 
erklärt  ausdrücklich29):  „Saturn  ist  die  Sonne",  d.  h.  natürlich 
nicht  der  Himmelskörper,  sondern  diejenige  Gottheit,  welche 
man  bisher  in  der  Sonne  verehrt  hatte.  Die  Sonne  als  Gott- 
heit aber  scheidet  aus:  sie  wird  das  Zentralfeuer.  Diese 
Lehre  hat  die  Grundidee  des  Copernikanischen  Systems  gehabt. 
Im  Pythagoräismus,  den  wir  als  eine  auf  solchen  Lehren 
beruhende  Sektenbildung  nach  orientalischem  Muster  kennen, 
ist  nicht  mehr  die  Erde  der  Mittelpunkt  des  Weltsystems,  son- 
dern das  Zentralfeuer,  die  Sonne.  Die  Ergänzung  der  ganzen 
Anschauung  gibt  aber  die  Unterbringung  des  alten  Sonnenbegriffs 
im  Saturn.  Darum  ergibt  sich  nun  die  Anordnung  der  Zeitalter, 
wie  sie  seitdem  anerkannt  wird,  und  wie  sie  bei  Hesiod  (Ovid) 
und  im  Buche  Daniel  vorliegt:  golden  (Saturn,  weil  Sonne),  sil- 
bern, kupfern,  und  die  Gegenwart,  das  neue  eiserne  Zeitalter. 
Auch  uns  ist  diese  Bezeichnung  geläufig  und  erscheint  uns 
als  natürlich  für  die  Zeit  der  Kämpfe,  wie  die  antike  An- 
schauung selbst  sie  deutet.  In  der  Heranziehung  des  Eisens 
zur  Benennung  spricht  sich  aber  gerade  wieder  die  alte  Sym- 
bolik aus,  in  der  die  maßgebenden  Faktoren  des  geistigen  und 
wirtschaftlichen  Kampfes  sich  wiederspiegeln.  Wenn  in  Gold, 
Silber,  Kupfer  als  Wertmessern  etwas  von  der  göttlichen  Natur 
dieser  Metalle  sich  wiederspiegelt,  so  tritt  mit  der  Wahl  der  Be- 
zeichnung für  die  neue  Zeit  auch  tatsächlich  ein  neuer  Faktor 
in  das  Völkerleben  ein:  das  Eisen  als  Gebrauchsmetall  ist  nicht 
älter  als  die  Anerkennung  eines  eisernen  Zeitalters.  Gekannt 
hat  man  das  Eisen  auch  früher,  aber  zur  Zeit  eines  Amenophis  IV.. 
also  im  Stierzeitalter,  ist  es  noch  reines  Schmuckmetall,  ohne 
jede  praktische  Bedeutung,  das  Gebrauchsmetall  ist  die  Bronze. 
Etwa  seit  dem  9.  Jahrhundert  tritt  Eisen  in  den  Waffen  und 
Werkzeugen  neben  die  Bronze,  im  8.  Jahrhundert  hat  es  diese 
verdrängt.  Die  assyrischen  Nachrichten  lassen  uns  diesen  Ent- 
wicklungsprozeß genau  verfolgen,  und  daß  es  sich  dabei  um  keine 
von  der  „Philosophie  der  Entwicklung  der  Menschheit"  unbeach- 
tet gelassene  Erscheinung  handelt,  ist  wohl  klar,  nach  allem, 
was  wir  über  die  Einheitlichkeit  der  alten  Weltanschauung  fest- 
stellen konnten.  Eine  konsequente  Durchführung  des  Systems 
mußte  in  der  neuen  Zeit  nun  auch  zu  Versuchen  führen, 
das  Eisen  als  Geld  zu  verwenden,  und  solchen  begeg- 
nen wir  in  Griechenland  (Sparta).  Ebenso  mußte  jede  Kalender- 
reform, welche  nicht  durch  eine  geschichtliche  Überlieferung  be- 
reits gebunden  war,  das  Jahr  als  eine  Wiederholung  der  vier 
Zeitalter  fassen,  und  mit  Saturn,  d.  h.  der  Wintersonne  nach 
altem    System   beginnen.30)     Der   römische   Kalender    tut   das, 
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und  ebenso  setzt  die  christliche  Anschauung,  welche  ebenfalls 
dieses  System  voraussetz!,  die  Geburt  Christi  in  die  Winter- 
sonnenwende, indem  sie  gleichzeitig  der  babylonischen  Oster- 
rechnung des  Stierzeitalters  ihr  Recht  werden  läßt.  Endlich  tritt 
nach  diesem  System  in  der  Reihe  der  Wochentage  statt  dos 
Sonntags  der  Tag  Saturns  an  die  Spitze,  der  Sonnabend. 
Die  ganze  Anschauung,  die  Religion,  denn  eine  solche  ist  es, 
setzt  sich  aber  in  Widerspruch  zu  dem  alten  astralen  Kult,  in 
dem  sie  nicht  mehr  die  Götter  sich  in  den  verschiedenen  (i<- 
stirnen  offenbaren  läßt,  sondern  eine  lenkende  Zentralgewall 
annimmt,  die  sich  in  dem  Feuer  offenbart,  um  welches  sich  das 
Weltsystem  dreht.  Das  ist  der  geschichtliche  Hintergrund  der 
großen  monotheistischen  Bewegung,  welche  wir  nur  in  einem 
ihrer  Vertreter  näher   kennen:   dem   Judentum. 


Ein  babylonischer  oder  assyrischer  Tempel  stellt  den  kos- 
mischen Ort,  den  Teil  des  Weltalls  dar,  in  dem  der  betreffende 
Gott  herrscht.  Die  Tempelbeamtenschaft  ist  ein  Abbild  des  gött- 
lichen Hofstaates,  dem  sie  Mann  für  Mann  entspricht.  Das  Gleiche 
gilt  natürlich  vom  König  von  Babylon  oder  Assur,  der  eben- 
falls der  Vertreter  der  Gottheit  auf  der  Erde  ist,  denn  der  König 
ist  göttlicher  Natur  und  hat  sein  Recht  vom  Gotte.  So  ist  auch 
der  Hofstaat  und  die  Beamtenschaft  eine  irdische  Wiederholung 
der  im  Weltenall  waltenden  göttlichen  Wesen  der  verschiedenen 
Rangstufen.  Da  das  Land  selbst  ein  Abbild  des  Himmels  ist,  so 
muß  es  auch  in  der  gleichen  Weise  verwaltet  werden. 

Ein  wohlbekanntes  Beispiel  hierfür  ist  die  große  Bedeutung, 
welche  der  „oberste  Mundschenk"  und  der  „oberste  Bäcker"  in  der 
Josephlegende  haben.  Beide  stellen  nämlich  in  Wirklichkeit  die 
beiden  höchsten  Beamten  des  Hofstaates  dar,  und  ihre  Eigen- 
schaften als  Bäcker  und  Mundschenk  beruhen  wieder  in  dem 
mythologischen  Ursprung  und  der  Stellung,  welche  die  beiden 
ursprünglich  in  der  Priesterhierarchie  einnehmen.  Auch  Mar- 
duks,  des  Gottes  von  Babylon,  Hofstaat  hat  die  beiden  Beamten31), 
die  dem  König  zur  Seite  stehen,  so  daß  alle  drei  die  erforderliche 
oberste  Dreiheit  bilden.  In  Assyrien  hat  sich  das  Königtum  zu 
dieser  Dreiheit  selbständig  gestellt,  so  daß  also  unter  dem  König 
die  drei  obersten  Beamten  stehen,  die  stets  nach  ihm  genannt 
werden.  Davon  entsprechen  zwei  jenem  Bäcker  und  Mundschenk, 
der  dritte  ist  der  Heerführer,  dessen  Amt  sich  damit  als  zu- 
letzt von  der  königlichen  Würde  abgeleitet  erweist.  Das  entspricht 
aber  wieder  genau  der  athenischen  Einrichtung,  welche  über- 
haupt dieselben  kosmischen  Grundlagen  wiederspiegeln  soll.  Dort 
treten  an  die  Stelle  des  angeblichen  alten  Königtums  die  neun 
(Neunereinteilung)   Archonten,   von   denen   drei   besonders   unter- 
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schieden  werden :  der  Basileus,  Polemarchos  und  Eponymos.  Das 
Recht  des  letzteren,  dem  Jahre  seinen  Namen  zu  geben,  ist  aber 
ebenfalls  assyrisch.  Dort  wird  jedes  Jahr  nach  einem  der  hohen 
Beamten  (limu)  benannt.  Beim  Beginn  jeder  neuen  Regierung 
ist  aber  der  erste  limu  der  König,  und  auf  ihn  folgen  zunächst 
jene  drei  Beamten.  Erst  dann  schließen  sich,  nach  dem  Lose 
bestimmt,  die  übrigen  an. 

Wenn  in  der  Einteilung  und  Verwaltung  des  Landes,  in 
Maß-  und  Zeitrechnung  sich  das  Walten  derselben  Gesetze  und 
Mächte  wirksam  zeigt,  wenn  alles  menschliche  Denken  von  der 
einen  einheitlichen  Anschauung  beherrscht  wird,  dann  muß  auch 
in  der  Auffassung  und  der  Schilderung  der  Schicksale  der  Staaten 
derselbe  Hintergrund  erscheinen.  Diese  Betrachtung  des  gesam- 
ten Weltenalls  unter  dem  festen  Gesichtspunkte  des  Systems,  die 
sogar  das  Individuum  als  Spiegelbild  des  Ganzen  ansieht,  konnte 
die  Geschichte  nicht  von  dem  übrigen  loslösen.  Im  Gegenteil 
bot  sich  hier  das  dankbarste  Feld  für  die  Entfaltung  ihrer  Künste. 
Wenn  man  das  Horoskop  für  alles  stellen  kann,  was  zum 
Weltenall  gehört,  was  in  ihm  sich  entwickelt  und  vollzieht,  dann 
doch  auch  für  die  wichtigsten  Begebenheiten  im  Völkerleben. 
Ist  der  Repräsentant  des  Volkes,  der  König,  ein  fleischgewor- 
dener Gott,  ist  sein  Land  das  Abbild  von  dem  himmlischen  temp- 
lum,  so  muß  deren  Schicksal  und  Walten  auch  eine  irdische 
Wiederholung  ihrer  himmlischen  Vorbilder  sein.  Das  auf  die 
zeitliche  Entwicklung  übertragen,  müssen  die  Schicksale  eines 
Landes  und  Volkes  dem  Kreislauf  der  himmlischen  Er- 
scheinungen entsprechen,  die  ja  ebenfalls  in  großen 
und   kleinen   Zyklen   sich   wiederholen. 

Ohne  weiteres  leuchtet  die  Zugrundelegung  des  Systems  für 
chronologische  Berechnungen  ein.  Wenn  Berossus,  der  Baby- 
lonier,  für  seine  Landesherren,  die  Seleuciden,  die  Geschichte 
Babylons  nach  den  alten  Quellen  schilderte,  so  war  es  selbst- 
verständlich, daß  er  dabei  den  Nachweis  führte,  wie  mit  Alexan- 
der ein  großer  Zeitzyklus  vollendet  worden  war,  so  daß  also 
die  neuen  Herren  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  einleiteten.  Die- 
selbe Lehre  und  Anschauung  kommt  in  der  Einführung  einer 
besonderen  Ära,  eben  der  seleucidischen,  zum  Ausdruck.  Bekannt 
sind  aus  der  jüdischen  Geschichte  die  70  Jahre,  welche  an- 
geblich das  babylonische  Exil  gedauert  hat.  Das  Propheten- 
wort, auf  welches  man  sich  dabei  stützte,  ist  nicht  etwa  im 
Sinne  einer  aufs  Geratewohl  erlassenen  Prophezeiung  zu  vor- 
stehen, sondern  es  handelt  sich  dabei,  wie  bei  allen  solchen 
Prophezeiungen,  um  Berechnungen  im  Sinne  des  Systems, 
also  um  wissenschaftliche  Untersuchungen  im  Geiste 
jener  Zeit.  Im  speziellen  Falle  können  wir  sogar  in  den  ver- 
schiedenen Schichten  des  Buches  Daniel  —  das  ja  überhaupt 
für  solche  Spekulationen  typisch  ist  -  -  feststellen,  wie  mau  die 
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Dauer  des  Exils  nach  den  verschiedenen  Systemen  zu  bestimmen 
gesucht  hat. 

Aber  nicht  nur  das  Gerippe,  auch  der  Gang  der  Er- 
zählung selbst  muß  die  himmlischen  Entsprechungen  nach- 
weisen. Ist  der  König  göttlichen  Ursprungs,  so  muß  auch  seine 
Dynastie  in  ihrer  Entwicklung  ein  Abbild  der  göttlichen  Familie 
sein.  Daß  von  den  Stammvätern  von  Dynastien  fast  stets  Mythen 
erzählt  werden,  ist  eine  Beobachtung,  die  sich  ohne  weiteres  auf- 
drängt, wenn  man  die  älteste  Geschichte  betrachtet;  daß  es  dem 
Wesen  nach  fast  immer  dieselben  Grundgedanken  sind,  welche 
sich  darin  wiederspiegeln,  ist  ebenfalls  leicht  festzustellen.  Unser 
System  gibt  den  Schlüssel,  warum  es  dieselben  sein  müssen,  und 
was  damit  bezweckt  wird :  die  irdischen  Ereignisse  sollen  als 
Wiederholung  der  himmlischen  dargestellt  und  damit  als  in  der 
natürlichen  und  gesetzmäßigen  Entwicklung  des  Weltenalls  be- 
gründet erwiesen  werden. 

Nach  dem  Wesen  aller  Astrologie,  auf  die  auch  diese  Dar- 
stellungsweise schließlich  hinausläuft,  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  dabei  die  symbolische  Deutung  eine  Hauptrolle  spielen  mußte. 
Wenn  man  Beziehungen  durch  Vergleiche  herstellen  will  und  muß, 
so  ist  schließlich  der  orientalischen  Deutekunst  kein  Saltomortale 
der  Logik  zu  groß,  um  irgend  einen  Zusammenhang  nachzuweisen. 
Unserem  Empfinden  erscheint  alles,  was  darin  geleistet  wird, 
nur  noch  etwa  als  Witz  oder  auch  Geschmacklosigkeit  möglich, 
aber  der  Wortwitz,  der  das  Unvereinbare  zusammenbringt,  und 
den  wir  als  Calembourg  mit  den  Lauten  des  Schmerzes  begrüßen, 
ist  eiserner  Bestand  altorientalischer  Wissenschaft.32)  Nichts  ist 
geeignet,  ihn  mehr  zu  befördern  als  der  Bau  gerade  der  se- 
mitischen Sprachen,  welche  im  wesentlichen  nur  durch  gering- 
fügige Änderung  der  Vokalisation  innerhalb  eines  feststehenden 
Konsonantengerippes  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  hervor- 
bringen. Noch  heutigen  Tags  ist  der  Araber  im  Wortwitz  stark. 
Diese  Mittel  und  ihnen  entsprechende  verwendet  aber  die  alte 
Wissenschaft  in  völligem  Ernste,  und  wir  brauchen  nicht  gerade 
darüber  zu  lächeln,  denn  die  Zeit,  wo  die  moderne  Wissenschaft 
dieselben  Bahnen  wandelte,  liegt  für  den  alten  Orient  noch  nicht 
weit  zurück,  wie  denn  die  Sprachwissenschaft  erst  in  unserem 
Jahrhundert  sich  auf  den  Standpunkt  moderner  Forschung  ge- 
stellt hat. 

Die  Herstellung  von  Beziehungen  zwischen 
dem  Geschehenen  und  dem,  was  der  Himmel  als 
Notwendigkeit  verkündete,  war  also  der  Symbo- 
lisierungskunst  keine  unmögliche  Aufgabe.  Der 
feste  Glaube  an  die  Wissenschaft  ermöglichte  aber  andererseits, 
auch  die  Lücken  der  Überlieferung  nach  dem  großen  Himmels- 
buche auszufüllen.  Was  die  irdische  Überlieferung  gar  nicht 
oder  ohne  Zusammenhang  und  unverständlich  meldete,  das  stand 
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in  den  ewigen  Tafeln  in  seiner  inneren  Notwendigkeit  verzeich- 
net und  konnte  von  dort  übernommen  werden.  Für  uns,  die  wir 
die  Darstellungsweise  auf  ihren  geschichtlichen  Wert  zu  wür- 
digen haben,  ergibt  sich  dabei  oft  eine  sehr  schwierige  Aufgabe. 
Während  man  zunächst  glaubt,  überall,  wo  offenkundiger  Mythus 
vorliegt,  nicht  mehr  auf  geschichtlichem  Boden  zu  stehen,  zeigt 
ein  weiteres  Eindringen  in  die  altorientalische  Geschichte  sehr 
bald,  daß  überhaupt  alle  Darstellung,  die  nicht  lediglich  archi- 
valische  Aufzeichnung  ist,  also  alle  historische  Schriftstellerei, 
den  Mythus  nicht  entbehren  kann,  daß  dieser  mit  seiner  fort- 
währenden Bezugnahme  auf  seine  astralen  Vorbilder  im 
Gegenteil  die  Form  ist,  in  welcher  der  Orient  überhaupt  erzählt. 
Der  Mythus  in  dieser  seiner  Bedeutung  ist  für  die  Geschichtsschrei- 
bung was  für  die  Malerei  Licht,  Schatten  und  Farbe  ist.  Er 
liefert  die  Mittel,  um  den  Personen  Charakter  und  Bolle  zuzu- 
eignen, er  bekleidet  die  nackten  Tatsachen  mit  den  Einzelheiten, 
die  der  Erzählung  erst  ihren  Beiz  verleihen.  Daß  für  Ereignisse, 
besonders  solche,  welche  der  Hauptgegenstand  der  alten  Ge- 
schichtsschreibung sind,  für  Schlachten  und  Kämpfe,  kaum  die 
gleichzeitige  Erinnerung  ein  einigermaßen  verläßliches  Bild  ent- 
werfen konnte,  lehrt  die  einfachste  Überlegung.  Daß  aber  nach 
Generationen  nur  Aberglaube  noch  eine  wirkliche  Erinnerung 
an  solche  aller  Betätigung  der  Phantasie  und  der  —  Aus- 
schmückung preisgegebenen  Ereignisse  annehmen  kann,  wird  jeder 
erfahren,  der  selbst  sich  einmal  von  Teilnehmern  an  Kriegen 
eine  Vorstellung  von  den  Ereignissen  zu  verschaffen  sucht.  Wenn 
wir  über  Schlachten,  die  nur  zwei  bis  drei  Generationen  nach 
ihrer  Zeit  erst  aufgezeichnet  wurden,  eine  zuverlässige  Angabe 
über  Ort  und  Ausgang  haben,  so  ist  das  viel.  Die  Schilderungen 
des  Verlaufes  gehören  von  vornherein  der  Legende  an. 

Man  wird  ohne  weiteres  dabei  der  freien  Gestaltungskraft, 
der  Erzählungskunst  des  Schriftstellers  ihren  Anteil  zugestehen. 
Der  Einblick  in  unser  System  zeigt  aber,  daß  diese  Erzählungs- 
kunst nicht  völlig  frei  aus  der  Phantasie  schöpft,  sondern  daß  ihre 
Vorratskammer,  die  alle  Einzelheiten  lieferte,  eben  das  fertige 
Bild  der  Legende  war,  welche  die  Geschichte  als  Wiederholung 
des  Weltenschicksals  aus  den  Sternen  ablas. 

Den  Nachweis  dafür  im  einzelnen  zu  liefern,  hieße  so  ziem- 
lich alles  durchnehmen,  was  uns  über  alte  Geschichten  erhalten 
ist,  mit  Ausnahme  derjenigen  Aufzeichnungen,  welche  eine  rein 
dokumentarische  Darstellung  gleichzeitiger  oder  doch  noch  aus 
frischer  Erinnerung  dargestellter  Ereignisse  sein  wollen.  Eine 
solche,  nach  unseren  Begriffen  erst  wirkliche  Geschichtsschrei- 
bung stellen  die  Arbeiten  eines  Thukydides,  Sallust,  Caesar,  Ta- 
citus  dar.  Wo  immer  aber  in  höhere  Zeiten  hinaufgegangen  wird, 
wo  Geschichtsspekulation  und  Weltanschauung  in  Frage  kommen, 
da  tritt  der  altorientalische  Mythus  in  seine  Hechte.    Wir  können 
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die  Verbindung  zwischen  dem  Orient  und  den  klassischen  Völ- 
kern in  dieser  Beziehung  meist  noch  deutlich  erkennen.  In 
einem  Falle  ist  Herodot  der  Wortführer  und  Interpret  der  orien- 
talischen Weltanschauung,  und  die  Lehren  des  Vaters  der  Ge- 
schichte sind  für  viele  Geschichtskonstruktionen  von  Einfluß  ge- 
wesen. Als  Sohn  einer  auf  dem  Hoden  der  altorientalischen 
Kultur  gelegenen  Stadt  und  als  persischer  Untertan  ist  Herodot 
von  vornherein  in  der  orientalischen  Weltanschauung  groß  ge- 
worden, seine  Wirksamkeit  fällt  in  die  Zeit,  wo  das  Hellenen- 
tum  nach  seinen  großen  Erfolgen  im  Kampfe  gegen  den  Orient 
erst  begann,  den  nationalen  Gegensatz  mit  Bewußtsein  zu  ent- 
wickeln. Hie  zweite  Gelegenheit  ist  gerade  die  Besiegelung  des 
Todes  des  engeren  Griechenland  als  Volk  und  Nation :  der  Triumph 
Alexanders  und  die  Entwicklung  des  Hellenismus.  Alexander 
hat  eine  Anzahl  von  Geschichtsschreibern  mit  sich  geführt,  und 
diese  haben  mit  voller  Absicht  von  Anfang  an  darauf  hingearbeitet, 
sein  Auftreten  als  die  Erfüllung  der  alten  orientalischen  Zukunfts- 
hoffnungen hinzustellen.  Mit  hellenischer  Beweglichkeit  und  der 
schriftstellerischen  Geschicklichkeit  ihres  Volkes  haben  diese  Kal- 
listhenes  und  Genossen  die  orientalischen  Lehren  und  Ge- 
schichtskonstruktionen aufgegriffen,  um  als  echte  Journalisten 
und  Partei  Schreiber  die  Erfüllung  jener  Zeiten  im  Hellenismus 
zu  erweisen.  So  steht  die  Alexanderüberlieferung  zum  großen 
Teile  im  Zeichen  des  altorientalischen  Systems,  und  von  hier 
aus  hat  diese  unerschöpfliche  Vorratskammer  den  Schriftstellern 
der  hellenistischen  Periode  und  ihren  Nachtreten!,  den  römi- 
schen Annalisten,  den  Stoff  in  gleicher  Weise  liefern  müssen. 
Alexander  wird  mit  vollem  Bewußtsein  als  der  erste  Fürst  eines 
neuen  Zeitalters  geschildert,  und  er  selbst  hat  diesen  Ideen  seinen 
Tribut  gezollt.  Genau  die  Eigenschaften  und  Taten,  die  von  einem 
Hynastienhaupte  und  Begründer  eines  neuen  Zeitalters  durch 
das  System  erfordert  waren,  werden  in  sein  Leben  und  seine 
Taten  hineingeheimnist.  Ebensowenig  wie  bei  Herodot,  bei  wel- 
chem die  vielen  „wunderbaren"  Ausstaffierungen  schon  vom 
Altertum  anerkannt  waren  und  daher  auch  von  der  gutmütigsten 
Gläubigkeit  zugegeben  werden,  ebensowenig  sind  in  der  Alexander- 
überlieferung die  Unmöglichkeiten  und  Wundererzählungen  etwa 
nur  roman-  oder  märchenhafte  Ausschmückungen  einer  ursprüng- 
lich rein  sachlichen  Berichterstattung.  Es  sind  die  bewußt  an- 
gewendeten Erzählungsformen,  welche  im  Geiste  der  alten  Welt- 
anschauung und  Lehre  den  neuen  Herrn  als  den  erwarteten 
Bringer  einer  neueren  besseren  Zeit  hinstellen  sollten.  Wie  der 
Hellenismus  in  orientalische  Bahnen  eingelenkt  hat,  ist  anerkannt. 
Alexander  selbst  hat  diese  Politik  begonnen  und  klar  in  seinem 
Verhalten  zum  Ausdruck  gebracht,  als  er  Babylon,  den  Sitz 
der  orientalischen  Weltherrschafts  ansprüche,  zur  Haupt- 
stadt seines  Reiches  erhob.    Seleuciden  und  Ptolemäer  als  seine 
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Erben  haben  sich  als  die  Nachkommen  der  alten  Könige  von 
Babylon  und  der  Pharaonen  mit  Absicht  und  Bewußtsein  gegeben. 
Mit  dem  besseren  Erfolg  der  Ptolemäer,  welche  nicht  durch  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  ihrer  Länder  gezwungen  waren,  den 
Sitz  ihrer  Herrschaft  von  dem  Boden  des  alten  Beichsgebietes 
wegzuverlegen,  wie  die  Seleuciden,  deren  Gebiete  von  sehr  ver- 
schiedenartiger Kultur  waren  und  die  vom  babylonischen  Boden 
ihre  Hauptstadt  nach  Syrien  verlegen  mußten.  Man  hat  sich 
vielfach  bemüht,  die  Ursache  für  die  merkwürdigen  Geschwister- 
ehen der  Ptolemäer  zu  finden.  Ähnliche  Erscheinungen  sind  im 
alten  Ägypten  vorhanden  und  finden  sich  auch  sonst  im  Orient, 
trotzdem  mußte  die  regelrechte  Durchführung  griechischem  Gefühl 
widersprechen.  Der  Grund  ist  die  strenge  Anwendung  der  alt- 
orientalischen Lehre  im  Königsrecht  bei  Ptolemäern  wie  Seleu- 
ciden. Der  König,  nur  der  alte  Pharao  ist  der  Gott,  die  Fleisch- 
werdung  des  Gottes  auf  Erden.  Nach  dem  alten  System  sind 
aber  die  drei  Gottheiten :  Mond-Vater,  Sonnengott  und  Venus 
als  Geschwister  und  Gatten,  oder  Mond-Vater  und  Sonne-Mutter 
ebenfalls  als  Geschwister  und  Gatten,  männlicher  Venusstern 
(Lucifer)  als  Sohn.  Die  Vergötterung  des  Königs  verlangte  daher 
die  Ehe  mit  der  Schwester  oder  mit  der  Mutter.  Letztere 
namentlich  nach  syrischer  Anschauung,  und  bei  den  Seleuciden 
finden  sich  daher  auch  Beispiele  davon.  Es  sind  also  nicht  merk- 
würdige Überreste  uralter  sozialer  Einrichtungen,  sondern  durch 
das  altorientalische  göttliche  Königsrecht  erforderte  Maß- 
nahmen, denen  sich  die  hellenistischen  Herrscher  anbequemen. 

Die  einzige  zusammenhängende  Darstellung  orientalischer 
Schriftstellerei  und  Geschichtsauffassung,  die  wir  aus  älterer  Zeit 
haben,  ist  die  der  Bibel.  An  ihr  kann  daher  die  Anwendung  des 
Systems  passend  veranschaulicht  werden,  wie  umgekehrt  sie  erst 
durch  eine  solche  Erklärung  in  ihrem  Wesen  verständlich  wird. 

Der  Zweck  der  Darstellungsform  muß  sein,  die  Könige  in 
ihrer  Beihenfolge  als  eine  Wiederholung  der  Götterreihe  nach- 
zuweisen, wie  sie  sich  in  der  Ordnung  der  Gestirne  offenbart. 
Der  Weg,  den  die  Sonne  am  Himmel  durch  den  Tierkreis  zurück- 
legt, ist  die  Grundlage  für  die  Einteilung  des  Landes  und  seiner 
Beherrscher.  Die  Beihenfolge  der  Götter  ist  Mond,  Sonne,  Mar- 
duk  (Sommerhälfte),  Nebo  (Winterhälfte  des  Naturlebens).  Diese 
entsprechen  in  der  Anordnung  folgenden  Tierkreiszeichen,  wobei, 
wie  wir  wissen,  die  Tag-  und  Nachtgleiche  als  in  den  Zwillingen 
stattfindend,  vorausgesetzt  ist: 

Zwillinge  =  Mond  Saul 

Krebs        =  Sonne  Jonathan 

Löwe         =  Marduk  (eigentlich  Ninib,  der  ihn  ergänzt) David 

(Jungfrau) 

Wage        =  Nebo  Salomo. 
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Hierbei  steht  die  Jungfrau,  die  Vertreterin  der  Istar  oder, 
des  weiblichen  Prinzips,  zwischen  den  beiden  letzten.  Nach 
manchen  Anordnungen,  die  also  nicht  dem  Tierkreis  folgen,  wird 
sie  an  die  fünfte  Stelle  gesetzt.  Eigentlich  ist  sie  identisch  mit 
Marduk  und  Nebo  (denn  sie  ist  deren  weibliche  Hälfte,  d;is  Natur- 
Leben  in  Winter  und  Sommer,  befruchtet  und  unfrucht- 
bar), wir  werden  jedoch  sehen,  daß  in  der  israelitischen  Dar- 
stellung auch  ihr  ihr  Recht,  und  zwar  an  der  Stelle  wird,  die 
ihr  Bild  im  Tierkreis  einnimmt. 

Schon  die  bloßen  Namen  der  ersten  israelitischen  Könige 
fallen  auf.  Sie  kehren  nie  wieder,  und  sind  erst,  ebenso  wie  die 
der  Patriarchen  in  spätjüdischer  Zeit,  als  die  Bibel  bereits  kano- 
nisiert war,  zu  Personennamen  gewählt  worden.  In  der  Bibel 
selbst  begegnet  man  ihnen  nie  wieder,  und  ebensowenig  findet 
sich  ihresgleichen  im  übrigen  Orient,  der  sonst  in  der  Nomen- 
klatur der  Personen  so  große  Übereinstimmung  zeigt.  Wenn  man 
die  Legenden  und  die  Einkleidungsform  alles  dessen  betrachtet,  was 
von  jedem  einzelnen  berichtet  wird,  so  ergibt  unser  System  den 
Schlüssel  sowohl  dazu,  wie  zu  den  merkwürdigen  Namen  als 
Saul,  David,  Salomo.  Alles,  was  von  Saul  erzählt  wird,  ist 
Mond  legende  oder  wird  in  diese  Form  gekleidet.  Es  ist  bereits 
früher  aufgefallen,  daß  Saul  stets  seinen  Speer  zur  Hand  hat, 
so  daß  also  darin  ein  Rest  seiner  mythologischen  Vorlage  er- 
halten sein  mußte.  Das  ist  aber  eben  der  Mondgott,  denn  dessen 
Abzeichen  ist  der  Speer  oder  Stab  (Janus).  Auch  Alexander 
hat  sich  darum  „mit  dem  Speer"  darstellen  lassen,  und  die 
Legende  versäumt  nicht,  von  ihm  eine  Benutzung  dieser  allzeit 
zur  Hand  stehenden  Waffe  zu  berichten,  die  sich  völlig  mit 
einer  solchen  bei  Saul  deckt.  Die  beiden  Erzählungen,  wie  Saul 
den  Speer  nach  David  schleudert  und  Alexander  nach  Kleitos, 
zeigen  Anspielungen  auf  dasselbe  Vorbild,  die  sich  übrigens  auch 
in  anderen  Fällen  häufig  verwendet  finden.  Die  Darstellungs- 
form erforderte  also  auch  für  Alexander  ihre  Benutzung,  und 
die  (historische)  Ermordung  des  Kleitos  gab  eine  Gelegenheit, 
die  übrigens,  wenn  man  näher  zusieht,  noch  erkennen  läßt,  daß 
der  Erzähler  seine  Mühe  gehabt  hat,  alles  dabei  glücklich  oder 
unglücklich  zusammenzureimen.  Sauls  Melancholie  ist  allen 
ersten  Königen  eigentümlich,  denn  sie  ist  Mondlegende  und 
beruht  auf  der  allmonatlichen  Verfinsterung  der  Mondscheibe. 
Die  Verdunklung  des  Mondes  erfolgt  ja  durch  einen  bösen 
Geist,  und  das  Wiedererscheinen,  der  Neumond,  wird  mit  Jubel- 
geschrei begrüßt.  Eine  ganze  Anzahl  von  Zeremonien  der  orien- 
talischen Religionen  beruhen  darauf.  So  wird  alles,  was  Saul 
tut,  in  eine  Beziehung  zu  seiner  Mondeigenschaft  gebracht,  sein 
Tod  selbst  ist  ebenfalls  typisch  für  das  Mondschicksal  und  für 
alle  ersten  Könige:  der  abgeschlagene  Kopf  ist  ebenfalls  Bild 
des  verdunkelten  Mondes,  und  diesen  seinen  typischen  Tod  findet 
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Saul  bei  einer  Stadt,  welche  Sitz  des  Mondkultus  war,  und 
deren  Name  durch  etymologische  Spielerei  mit  dem  seinigen 
in  Beziehung  gebracht  wird.  Dieser  sein  Name,  der  gar  kein 
Personenname  ist  und  der  darum  auch  nicht  historisch  sein 
kann,  ist  aber  die  deutlichste  Wiedergabe  des  gewöhnlichsten 
Beinamens  des  Mondgottes  und  wird  zum  Überfluß  auch  in 
anderen  Fällen  zu  gleicher  Symbolik  verwendet.  Er  ist  die 
hebräische  Wiedergabe  der  assyrischen  Bezeichnung  des  Sin  als 
„Orakelgott",  denn  er  bedeutet  „der  Befragte".  Noch  deutlicher 
liegt  für  David  oder  Salomo  die  Anspielung  vor,  denn  hier  sind 
die  betreffenden  Gottesnamen  selbst  zugrunde  gelegt.  David  ist 
künstlich  geschaffen,  um  seinen  Träger  als  den  der  Gottheit 
Död  (d  w  d)  entsprechenden  König  hinzustellen,  und  dieses  ist 
in  der  Tat  der  auch  im  Alten  Testamente  noch  vorkommende 
Name  des  bei  den  Babyloniern  Marduk  heißenden 
Gottes.  Schelomo  ist  vom  Gottesnamen  Schelem  (assyrisch 
Schalman)  gebildet,  welcher  Nebo  entspricht  und  diesen  als  Gott 
der  Winterhälfte  genau  bezeichnet  (schelem  ist  der  Westen,  assy- 
risch schulum,  Sonnenuntergang).  Bei  Salomo  tritt  die  Absicht 
der  Legende  noch  weiter  zutage,  denn  die  Überlieferung  hat  von 
ihm  sogar  den  historischen  Namen  erhalten:  Jedidja,  ein 
im  Gegensatz  dazu  völlig  gewöhnlicher  Name  von  gewöhnlicher 
Bildung. 

Dem  entsprechen  nun  die  Legenden.  Der  Sohn  des  Mond- 
gottes ist  der  Sonnengott.  Dessen  Waffe  sind  Bogen  und  Pfeil 
(Apollo).  Jonathan,  der  Sohn  Sauls,  ist  der  Bogenschütze.  Wenn 
sein  Vater  seine  Schlachten  bei  Nacht  als  Mondgott  gewinnt,  so 
Jonathan  bei  Tage.  David  zeigt  alle  Eigenschaften  des  Marduk, 
er  ist  „rötlich",  ein  lebhafter,  gewandter  Jüngling,  Lautenspieler 
(Apollo)  und  Krieger.  Salomo  verdankt  seine  Weisheit  nur 
seiner  Stelle  in  der  Königsreihe.  Die  ältere  Überlieferung  weiß 
von  ihm  eher  das  schnurgerade  Gegenteil  zu  berichten,  denn 
seine  Begierungskunst  hat  das  verdorben,  was  sein  Vater  er- 
worben hatte.  Aber  Nebo  ist  der  Gott  der  Wissenschaft  und 
Weisheit,  darum  wird  Salomo  in  der  Überlieferung,  je  jünger 
sie  ist  und  je  weiter  sie   sich  entwickelt,   immer  weiser. 

Wie  aber  die  Weiterentwicklung  der  Legende  mit  dieser  Ge- 
stalt umgesprungen  ist,  das  zeigen  noch  einige  Brocken  der 
älteren  Überlieferung,  sobald  man  weiß,  daß  die  ganze  Um- 
wandlung der  Persönlichkeit  durch  das  System  erfordert  wurde. 
Dieser  Salomo-Jedidja  ist  sozusagen  gar  nicht  er  selbst.  Er 
ist  nicht  der  Sohn  der  Bathseba,  der  Gattin  des  so  schnöde 
hingemordeten  Hethiters  Uria,  sondern  er  ist  der  Sohn  von  der 
Gattin,  welcher  David  sein  Emporkommen  nach  der  alten  Über- 
lieferung verdankt,  Abigail,  der  Gattin  des  angeblichen  Kaie- 
biters  Nabal.  Das  System  folgt  hier  aber  der  Tierkreisordnung, 
und  diese  hat  zwischen  Löwe  und  Wage  die  Jungfrau,  die  weib- 
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liehe  Gottheit.  Von  der  Gestalt  und  dem  Namen  der  Bathseba  gilt 
genau  dasselbe  wie  von  denen  ihres  Gatten  und  Sohnes.  Alles, 
was  von  ihr  erzählt  wird,  ist  Istarmythus,  und  sie  ist  ein 
getreues  Spiegelbild  z.  B.  der  Semiramis,  welche  ebenfalls  die 
Istar  ist.  In  aufdringlicher  Weise  wird  sie  darum  von  der 
jüngeren  Gestalt  der  Legende  an  der  der  Jungfrau  entsprechen- 
den Stelle  handelnd  eingeführt.  Sie  ist  es  angeblich,  die  ihrem 
Sohne  die  Herrschaft  verschafft.  Die  ältere  Überlieferung  hat 
davon  nichts  gehabt,  denn  sie  hatte  —  überhaupt  keine  Bathseba. 

Unter  solchen  Umständen  würde  man  zunächst  meinen,  über- 
haupt an  der  Geschichtlichkeit  aller  dieser  Personen  mit  mytho- 
logischen Namen,  deren  Taten  Wiederspiegelungen  von  Mythen 
sind,  zweifeln  zu  müssen,  allein  es  handelt  sich  hier  trotz  alle- 
dem nur  um  die  Form  und  nicht  die  Grundlage  der  Erzählung. 
Wir  haben  altbabylonische  Könige  zuerst  als  Helden  rein  my- 
thischer Erzählungen  kennen  gelernt.  So  den  alten  Sargon  von 
Agade,  von  dem  die  Moses-Kyros-Romulus-Legende  erzählt  wird, 
eben  weil  er  der  er.ste  König  eines  Zeitalters  sein  soll.  Frei- 
lich konnte  man  daraufhin  mit  seiner  Person  nicht  viel  an- 
fangen und  an  manchen  seiner  wunderbar  aussehenden  Taten 
zweifeln.  Später  bekannt  gewordene  Inschriften  haben  deren 
Geschichtlichkeit  bestätigt  und  zeigen,  daß  jene  Legende  die  Ein- 
kleidung seiner  Taten  war,  die  ihm  der  Barde  auf  den  Leib 
dichten  mußte,  wenn  er  ihn  als  das  feiern  wollte,  was  er  der 
Überlieferung   war. 

Ganz  genau  dasselbe  gilt  von  Kyros.  Gerade  die  Über- 
lieferung über  die  ersten  Perserkönige,  wie  sie  bei  H  e  r  o  d  o  t  vor- 
liegt, ist  ein  typisches  Beispiel,  wie  die  Form  fortwährende  An- 
spielungen auf  den  Himmelsmythus  und  das  Weltensystem  er- 
fordert. Kyros  wird  die  Auffindungssage  angedichtet,  welche 
ursprünglich  von  dem  Gotte  der  wiedererwachenden  Sonne,  dem 
Marduk-Tammuz ,  dem  ägyptischen  Osiris,  gilt. 
Dann  aber  wird  auf  ihn  und  seine  Nachfolger  im  wesentlichen 
das  System  angewandt,  welches  der  Götterreihe  entspricht,  wie 
sie  im  Tierkreis  sich  offenbart.  Zunächst  zeigt  Kyros  daher 
Mondeigenschaften,  wobei  er  freilich  mit  seinem  Nachfolger  auch 
Sonneneigenschaften  ausgetauscht  hat,  denn  wir  befinden  uns 
jetzt  bereits  in  der  Zeit  der  Herrschaft  des  neuen  Systems 
der  vier  Weltalter  (Umstellung:  Sonntag,  Montag).  Typisch  für 
seinen  Mondcharakter  ist  wieder  sein  Tod,  das  abgeschlagene 
und  von  der  Siegerin  hochgehobene  Haupt.  Auch  die  Form 
der  Erzählung  vom  Tode  Johannes  des  Täufers  und  Herodias 
spielt  darauf  an.  Von  Kambyses  wird  gewaltsam  eine  wunder- 
bare Geschichte  über  seine  Kunstfertigkeit  im  Bogenschießen 
erzählt.  Er  entspricht  in  der  Reihe  dem  Sonnengott.  Im  Aus- 
tausch mit  dem  Mondgott  hat  er  die  Melancholie  erhalten, 
die  bei  ihm  so  stark  betont  wird,  und  die  in  der  Tat  historisch 
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zu  sein  scheint.  Getreulich  wird  darum  auch  von  ihm  der 
Mordversuch  in  der  Form  wie  bei  Saul  —  David  und  Alexander 
-  Kleitos  erzählt.  Das  Objekt  muß  der  allzeit  bereitstehende 
Kroisos  bilden.  Geradezu  bei  den  Haaren  herbeigezogen  wird 
die  Anspielung  bei  dem  Nachfolger  Smerdes,  dem  angeblichen 
„Magier".  Da  wir  uns  schon  im  Zeitalter  des  Widders  befinden, 
so  fällt  der  (dritte)  Herrscher  auf  das  Tierkreiszeichen  der 
Zwillinge.  Ursprünglich  stellen  diese  nach  babylonischer  Er- 
klärung den  Mond,  dem  sie  heilig  sind,  und  die  Sonne  (Win- 
tersonne) dar,  womit  sie,  wie  wir  sahen,  den  Dioskurenmythus 
verkörpern.  Als  bei  Herodot  die  sieben  Perser  den  „Magier" 
überfallen,  da  hat  dieser  plötzlich  einen  Bruder  —  der  in  der 
Wirklichkeit  gar  nicht  existiert  hat  —  und  beide  verteidigen 
sich:  der  eine  mit  der  Lanze,  der  andere  mit  dem  Bogen, 
ganz  wie  Saul  und  Jonathan  im  Liede  gefeiert  werden.  Dabei 
verschwindet  der  Lanzenträger,  ohne  daß  wir  etwas  von  ihm 
erfahren. 

Die  Parallelen  mit  der  israelitischen  (und  beispielsweise  der 
römische  n)  Königsreihe  können  nur  in  größerem  Zusammen- 
hange ausgeführt  werden.  Ein  hübsches  Beispiel  bietet  uns  aber 
gerade  die  Erklärung  eines  biblischen  Rätsels.  Salomo  ent- 
spricht in  der  Reihenfolge  dem  Tierkreiszeichen  der  Wage  (Xebo), 
sein  Sohn  Rehabeam  also  dem  Skorpion.  Wenn  daher  dieser  zu 
dem  ihm  Vorstellungen  machenden  Volke  sagt:  „Mein  Vater 
hat  euch  mit  Peitschen  gezüchtigt,  ich  aber  will  euch  mit  Skor- 
pionen züchtigen",  so  erklärt  die  Anspielung  auf  das  ihm 
entsprechende  Sternbild  die  Wahl  des  seltenen  Bildes.  Von  den 
Peitschen  seines  Vaters  erfahren  wir  aber  nichts.  Man 
nimmt  sie  natürlich  jetzt  nur  als  den  milderen  Gegensatz  zu 
dem  stärkeren  Züchtigungsmittel  des  Sohnes.  Aber  bei  Hero- 
dot entspricht  in  der  persischen  Königsreihe  dem  peitschen- 
schwingenden Salomo  Xerxes,  dessen  ganzer  Zug  nach  Grie- 
chenland mit  all  seinen  Wundern  eine  ununterbrochene  Kette 
von  Anspielungen  auf  den  Mythus  des  Weges  der  Sonne  am 
Himmel  ist.  Dieser  Xerxes  läßt  sein  aus  so  wunderbaren  Ele- 
menten in  noch  wunderbarerer  Menge  zusammengesetztes  Heer 
durch  ein  sehr  wunderliches  Mittel  zum  Marschieren  wie  zum 
Kampfe  anfeuern:  durch  Peitschenhiebe.  Diese  mögen  dem 
Nationalstolze  der  Griechen  viel  Freude  bereitet  haben,  der  alte 
Orient  war  aber  ein  sehr  altes  Kulturland,  wo  man  wohl 
Märchen  erfand  und  erzählte,  aber  keine  in  die  Wirklichkeit 
umsetzte.  Er  hat  seine  Kämpfe  schon  Jahrhunderte  vorher  mit 
organisierten  Söldnerheeren  geführt,  zu  denen  das  damals  erst  auf- 
suchende Griechentum  schon  in  assyrischer  Zeit  seine  Reis- 
läufer stellte. 

in  gleicher  Weise  ist  das  „System"  überall  durchgeführt, 
wo    immer    ein    Volk    über   seine    Anfänge    überhaupt    etwas    zu 
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berichten  weiß.  Dieselben  Stoffe  müssen  bei  Manetho  herhalten, 
um  die  ältesten  ägyptischen  Zeiten  auszufüllen,  sie  waren  also 
Überlieferung  der  ägyptischen  Priesterlehre.  Bei  Phöniziern  und 
Karthagern,  bei  Germanen,  Czechen  und  Polen,  überall  begegnen 
dieselben  Legenden  am  Anfang  der  Geschichte  mit  der  deut- 
lichen Erinnerung  an  ihren  astralen  Ursprung.  Eine  II  <i  über- 
nahm e  auf  dem  Wege  literarischer  Überlieferung 
ist  bei  alledem  völlig  ausgeschlossen,  denn  überall 
zeigt  die  Gestalt  der  Erzählung  die  Beeinflussung  durch  die  na- 
tionale Eigentümlichkeit  des  Volkes,  und  wenn  man  selbst  die 
Möglichkeit  einer  liierarischen  Entlehnung  in  manchen  Fällen 
a  priori  erwägen  könnte,  so  ist  sie  in  anderen  unbedingt  ausge- 
schlossen. Ein  Vergleich  römischer  Legende  mit  der  des  Islam 
würde,  sobald  man  literarische  Berührungen  annähme,  einfach 
als  eine  Ungeheuerlichkeit  erscheinen,  und  doch  zeigen  die  Er- 
zählungen über  Muhammed  und  die  ersten  Chalifen,  sowie  über 
die  ersten  Zeiten  des  Islam  genau  dieselben  Stoffe,  wie  die 
über  die  römischen  Könige  und  die  Zeiten,  die  Rom  nur  aus 
seinen  Annalisten  kennt.  Und  wenn  immer  im  Islam  eine  neue 
Sekte  —  also  ein  neues  Zeitalter  —  aufkommt,  wird  von  ihren 
ersten  Führern  dasselbe  erzählt.  Es  ist  nur  nötig,  die  Legen- 
den in  ihrer  Ausführlichkeit  nebeneinander  zu  stellen,  um  zu 
sehen,  wie  sie  sich  bis  in  die  kleinsten  Züge  hinein  entsprechen, 
und,  was  das  charakteristische  Merkmal  für  die  Identität  von 
Mythen  ist,  wie  das  Unverständliche  der  einen  Überlieferung, 
durch  einen  nur  in  der  andern  erhaltenen,  und  dort  vielleicht  auch 
nicht  einmal  mehr  verstandenen  Zug  seine  Erklärung  findet. 
Diese  genaue  Übereinstimmung  erklärt  sich  aber  nur,  wenn  man 
das  große  himmlische  Buch,  in  welchem  alle  diese  Stoffe  standen, 
noch  zu  lesen  verstand.  Sonst  hätten  sie  in  ihrer  Verschlungen- 
heit  sehr  bald  völlig  entarten  müssen.  Die  Überlieferungskette 
ist  für  den  islamischen  Orient  ohne  Schwierigkeit  feststellbar. 
Er  hat  ja  seine  zweite  Heimat  und  gerade  die  Stätte  seiner 
wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  dem  Boden  des  alten  Baby- 
lonien  gefunden.  Die  römische  Annalistik  aber  hat  ihre  An- 
regung und  vor  allem  die  Technik  der  Legendenverwertung  von 
den  Schriftstellern  des  Hellenismus  gelernt,  als  deren  erste  Ver- 
treter wir  die  Alexanderhistoriker  kennen.  Besonders  bedeutungs- 
voll ist  dabei  die  Weltgeschichte  des  Poseidonios  ge- 
worden, der  wohl  als  der  letzte  eine  bewußte  Darstellung  im 
Sinne    der   alten   orientalischen    Systeme    gegeben    hat. 

Ein  Beispiel  möge  nur  hier  erwähnt  sein,  weil  es  zum  eisernen 
Bestand  der  vaterländischen  Geschichte  gehört,  und  trotzdem  es 
das  Kopfschütteln  denkender  Schüler  nicht  weniger  zu  erregen 
pflegt  als  Xerxes'  Millionenheer,  doch  unverwüstlich  ist.  Der 
Bericht  über  die  Kämpfe  mit  den  Cimbern  und  Teutonen,  wie 
er  in  der  Lebensbeschreibung  des  Marius  bei  Plutarch  vorliegt, 
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entstammt  hellenischer  Quelle,  und  zwar  eben  diesem  Posei- 
donios.  Die  „gigantischen"  Cimbern  haben  ein  wunderbares  Mittel 
gewählt,  um  sich  im  Verzweiflungskampfe  gegen  die  kleinen 
Römer  zu  behaupten:  sie  haben  sich  mit  Ketten  aneinander 
gefesselt!  Diese  Ketten  gehören  zum  eisernen  Bestand  nicht  nur 
germanischen  Jugendstolzes,  sondern  auch  altorientalischer  My- 
thologie, in  der  islamischen  Legende  spielen  sie  eine  gleiche 
Rolle.  Dort  gibt  es  eine  besondere  Schlacht,  die  nach  ihnen 
genannt  wird,  weil  diesmal  die  Perser  sich  damit  aneinander- 
fesselten.  Ein  ander  Mal  sind  es  in  Syrien  die  —  Byzantiner 
gewesen,  die  das  gleiche  gegen  die  Araber  getan  haben.  Man 
denke  sich  ein  byzantinisches  Heer,  organisiert  wie  kaum  ein  rö- 
misches, ein  Heer  des  einzigen  Kulturstaates  des  frühen  Mittel- 
alters, mit  Ketten  aneinandergefesselt !  Damit  aber  nicht  ge- 
nug :  dieselben  Motive,  welche  in  den  Cimbernkämpfen  herhalten 
müssen,  um  die  Einzelheiten  zu  liefern,  finden  sich  alle  dort  ge- 
treulich wieder,  und  nachdem  man  sie  einmal  erkannt  hat,  ent- 
puppen sie  sich  als  alte  Bekannte,  die  überall,  in  der  Bibel  und 
sonst  im  Orient,  sich  verwendet  finden.  Die  Schlacht  ist  drei- 
tägig und  möglichst  spielt  ein  Unwetter  dabei  eine  Rolle,  in 
der  einen  der  Nächte  aber  erhebt  der  Feind  ein  großes  Seufzen 
oder  Geschrei,  so  daß  die  Araber  dieser  Nacht  nach  ihrer  Weise 
den  besonderen  Namen  der  „Nacht  des  Geschreis"  geben.  Das 
ist  typische  Mondlegende,  denn  als  drei  Tage  gilt  der  Mond 
unsichtbar  (Neumond)  und  sein  Wiedererscheinen  wird  durch 
großes  Geschrei  herbeigeführt,  durch  welches  das  ihn  be- 
drohende Ungeheuer  vertrieben  wird.  So  besiegt  in  der  Bibel 
Gideon  in  der  Nacht  mit  d r  e i  geteiltem  Heer  die  Midianiter 
durch  Geschrei  und  zerschlagene  Krüge.  Diese  „Nacht  des 
Geschreis"  wird  ebenfalls  mehrfach  bei  dreitägiger  Schlacht  in 
der  islamischen  Legende  verwertet.  Von  den  besiegten  Ger- 
manen muß  Catulus  (Plutarch,  Marius  23)  einen  ehernen  Stier 
erbeuten,  bei  dem  sie  „schworen"  —  als  ihren  Gott  wagt  ihn 
selbst  die  Legende  nicht  zu  bezeichnen.  Das  wäre  an  und  für 
sich  nicht  weiter  wunderbar,  aber  die  Erwähnung  des  nicht  gerade 
bedeutsamen  Ereignisses  tritt  in  eine  eigene  Beleuchtung,  wenn 
im  Zusammenhange  der  entsprechenden  Schlachttage  die  isla- 
mische Legende  von  einem  Stier  zu  berichten  weiß,  der  plötz- 
lich gesprochen  habe.  Bei  den  römischen  Annalisten  achtet  man 
auf  dieses  gewöhnliche  Mirakel  nicht  weiter,  aber  der  Islam 
hört  von  solchen  Greueln  sonst  nicht  gern.  Hier  hat  also  der 
Himmelsstier  ein  Wort  mitgesprochen.  Und  so  geht  es 
weiter;  alle  die  ruhmvollen  „Tage"  der  islamischen  Eroberung 
sind  nach  Motiven  der  altorientalischen  Legende  benannt,  wie  sie 
beispielsweise  in  der  Semiramissage  zusammengestellt  sind,  und 
alle    findet   man   in   der   römischen    Legende    doppelt,    drei-    und 

vierfach  verwertet. 

*  * 


Das  Ergebnis  für  die  Geschichtsforschung.  47 

Das  Gesamtergebnis  für  eine  solche  Betrachtung  der  alten 
Überlieferung  scheinl  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  niederschla- 
gend. Das  wäre  zunächst  kein  Grund,  der  gegen  sie  sprechen 
würde,  denn  es  ist  nicht  Aufgabe  der  Geschichtsforschung  gerade 
erfreuliche  Ergebnisse  zu  erzielen.  Bei  näherein  Einblick  ergib! 
sich  aber  auch  das  gerade  Gegenteil.  Besonders  gilt  das  von 
den  biblischen  Nachrichten.  So  lange  man  diese  außerhalb  de 
gesamten  geschichtlichen  Entwicklung  des  Orients  befrachtete, 
mochte  noch  mancherlei  als  naive  Erzählung  und  in  den  ein- 
fachsten Kulturverhältnissen  begründete  Anschauung  unterlaufen. 
Die  Tatsache,  daß  die  Entwicklung  des  Volkes  Israel  in  Zeiten 
hoher  Kulturblüte  und  viele  Jahrhunderte  langer  Geschichte  des 
Orients  fällt,  zwang  darüber  anders  zu  urteilen  und  nicht  zum 
Vorteil  der  historischen  Glaubwürdigkeit.  Umgekehrt  können  wir 
jetzt,  wenn  wir  die  Sprechweise  des  alten  Orients  verstehen 
gelernt  haben,  und  sehen,  daß  diese  Form  Gemeingut  des  ge- 
samten Orients  ist,  all  das  Wunderbare  und  Unmögliche,  das 
naiv  märchenhafte  auf  seine  wahren  Ursachen  zurückführen, 
und  aus  der  Vergleichung  der  übrigen  Überlieferungen  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  zugrunde  liegende  Tatsache,  welche  in  dieser 
märchenhaften  Form  berichtet  wird,  doch  geschichtlich  ist.  Na- 
mentlich wenn  wir  die  Entwicklung  der  Weltanschauung  über  die 
verschiedenen  Länder  verfolgen,  so  ist  gerade  der  Gewinn  für 
die  israelitische  Geschichte  groß.  Denn  wenn  auch  nicht  in 
den  Einzelheiten,  so  ist  doch  von  den  großen  Grundzügen 
der  Darstellung  jetzt  vieles  historisch  glaubhaft,  was  eine  rein 
logische  und  die  berichteten  Tatsachen  mit  unsern  Anschauungen 
beurteilende  Kritik  unbedingt  verwerfen  müßte.  Haben  wir  bis- 
her uns  bemüht,  die  hebräische  Sprache  der  Bibel  zu  ver- 
stehen, so  tritt  jetzt  an  uns  die  Aufgabe,  die  orientalische 
Darstellungsform  zu  würdigen.  Und  dasselbe  gilt  für  alle 
„alte    Geschichte". 


Anmerkungen. 

1)  Vgl.  Kritische  Schriften  II  S.  85  und  98  die  Besprechung  von 
Scheils  Veröffentlichung  der  Inschriften  aus  Snsa  in  den  M6moires  der 
Delegation  en  Perse  publie"s  sous  la  direction  de  M.  J.  Morgan. 
Paris  1900  AT. 

2)  Vgl.  Kritische  Schriften  I  S.  10S. 

3)  Kugler,  Die  babylonische  Mondrechnung. 

4)  Über  Muhammed  und  seine  Stellung  zur  altorientalischen  Wissen- 
schaft s.  jetzt  die  Ausführungen  in  Arabisch -Semitisch-Orientalisch 
(Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1901,  4.  5.)  S.  188  ff. 
Danach  wird  das  noch  im  Sinne  der  alten  Beurteilungsweise  Muhammeds 
gehaltene  Urteil  über  seine  Einrichtungen  weniger  hart  lauten  als  im  Texte 
ausgesprochen.  Muhammed  ist  danach  nur  streng  einheitlich  verfahren 
und  man  hat  sich  wohl  zu  denken,  daß  sein  Mondkalender  nichts  ist  als 
die  praktische  Durchführung  einer  dem  Kult  von  Mekka  und  anderweitigen 
Lehren  entsprechenden  fertigen  Lehre. 

5)  Die  bekannten  Tonkegel  in  Nagelform  sind  nach  Loftus  bündel- 
oder  gruppenweise  in  der  Wand  steckend  gefunden  worden.  Die  Form 
der  Kegel  ist  ursprünglich  die  eines  Penis,  wie  zahlreiche  Funde  zeigen. 
Als  Symbol  gehören  Hammer  und  Nagel  dem  Gotte  der  Vollendung  des 
Jahres  (oder  des  Kreislaufs),  d.  i.  dem  Gott  des  Nordpunkts  der  Ekliptik 
(Sommersonnenwende):  Ninib,  Thor,  in  mythologischer  Entwickelung 
der  Gott  des  Feuerreiches  (Hölle),  das  hier  liegt  (vgl.  „Die  babylonische 
Kultur  und  ihre  Beziehungen  zur  unsrigen"  S.  53;  Arab.-Sem.-Orient. 
S.  205.).  Der  Nordpunkt  ist  der  des  nibiru  ('abar-Motiv),  wie  Marduk 
(und  schließlich  jeder  Planet)  genannt  wird,  wenn  er  den  Nordpunkt  seines 
Laufes  erreicht.  Die  entsprechende  mythologische  Gestalt  ist  die  des 
Schmiedes  (der  hinkt:  Hephaistos,  Wieland:  Hinkmotiv  'abar  =  pasah  s. 
Arab.-Sem.-Or.  a.  a.  O.);  der  Mond-  (Nordpunkt)  hat  Mars-Charakter 
(Jakob,  hinkt!).  Ihm  gehören  Hammer  und  Nagel.  Kanaanäisch  heißt 
die  betreffende  Gottheit  Ramman  oder  Hadad,  hethitisch  Tesub.  Letzterer 
ist  der  Hammergott.  Als  Nibiru  ist  er  nach  der  Lehre  Babylons  gleich 
Marduk.  Deshalb  Thor  =  Juppiter,  Judas  Makkabi  in  der  Reihenfolge 
seiner  Brüder  dem  Donnerstag  =  Juppiter-Marduk  entsprechend  (vgl.  Knt. 
Schriften  I,  S.  100.    Altorientalische  Forschungen  III,  S.  82). 

6)  Es  besteht  also  in  der  ägyptischen  Religion  ein  innerer  Wider- 
spruch, insofern  sich  darin  die  Lehren  einer  tieferstehenden  Kulturstufe 
(vgl.  S.  6  Anm.)  mit  der  ihr  aufgepfropften  Gestirnreligion  gemischt  finden. 
Bezeichnend  ist,  daß  gerade  die  ältesten  ägyptischen  Texte  (Pyramiden- 
texte) fast  nur  von  astralen  Dingen  reden. 

7)  wie  im  äthiopischen  hate'a  „verfehlen".  Das  ist  aber  selbstverständ- 
lich nur  die  formale  Seite  der  Frage,  welche  der  Beurteilung  eines 
Verstoßes  gegen  das  Recht  bei  uns  gleich  steht.  Auch  bei  uns  schützt 
Unkenntnis  nicht  vor  den  Folgen  des  Verstoßes.  Die  babylonische  Lehre 
betont  ihrer  Kulturstufe  entsprechend  das  moralische  Moment  dabei  in 
hervorragendem  Maße.    Mau  vergleiche  die  Fragen,  die  sich  der  vom  Un- 
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glücke,  einer  Krankheit  usw,  d.  h.  von  der  Strafe  für  einen  solchen 
Fehltritt  gegen  die  vorgcschrieheue  Weltordnung  betroffene  vorlegt  in 
Stellen  wie  Surpu  11,5  ff.  (Zimmern,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  babyl.  Reli- 
gion, S.  3  ff.)  ( 

8)  .  .  .  xovq  nXavijzaq  xaXov/xevovq,  ovq  txtivoL  xoivy  fiev  SQfirivuq 
dvofiatovaiv.  Daher  die  Dolmetscherlegende  der  5x72,  welche 
den  Kreislauf  des  Jahres  darstellen;  s.  Altorientalische  Forschungen 
II,  S.  98  ff.    Krit.  Schriften  I,  S.  107  ff. 

9)  S.  die  Legende  vom  Frühjahrsmond  im  „Alten  Orient"  III  2/3, 
S.  65.  Sie  stellt  eine  andere  Wendung  des  Frühjahrs-  und  Zeitalter- 
kampfes dar,  den  die  sogenannte  Schöpfungslegende  als  Kampf  Marduks 
mit  Tiamat  schildert. 

10)  Vgl.  auch  die  Darstellung  in  Gesch.  Israels  II,  S.  97. 

11)  Vgl.  Krit.  Schriften  II,  S.  52  (wo  aber  die  vermutete  Lesung  pülu 
für  Pul.Pul  nicht  zutrifft). 

12)  Das  babylonische  Ziffern system  hat  die  Einheiten  1,  60 
(Einheit,  schusch,  schar),  welche  das  reine  Sexagesimalsystem  darstellen. 
Daneben  aber  auch  als  Einheit  die  600  (ner),  welche  als  60x10  die  Ver- 
mischung mit  dem  Dezimalsystem  zeigt.  Als  solche  Einheit  (sexcenties) 
ist  die  600  auch  den  Kömern  bekannt,  wo  sie  (von  den  Etruskern  und 
damit  aus  dem  Orient  überkommen)  sich  sofort  als  fremde  Entlehnung 
kennzeichnet.  Denn  kein  Volk  mit  indogermanischer  Sprache  und  Decimal- 
system  konnte  diese  Bedeutung  der  600  entwickeln. 

13)  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  4x7  vom  Mondumlauf 
ursprünglich  entnommen  ist.  Im  Gegenteil  ist  diese  Einteilung  ihm 
eher  aufgezwungen  (3x9  =  27,  oder  3x10=30  passt  besser).  Aber  es  ist 
Ausgleichszahl  und  der  Zweck  des  ganzen  Systems  ist  eben  (wie  im 
Kalender  des  Jahres-  und  Cyclusumlaufs)  die  Einheitlichkeit  herzustellen. 

14)  In  den  keilinschriftlichen  Tontafeln  aus  Kappadokien  s.  Altorient. 
Forsch.  II,  S.  95  ff. 

15)  Vgl.  Altorient.  Forsch.  II,  S.  327  ff. 

16)  Altorient.  Forsch.  II,   S.  439  und  Keilinschriften  u.  AT  S.  334. 

17)  Die  Nachricht  beruht  auf  der  Angabe  bei  Achilles  Tatius, 
Isagoge  in  Aratum  18;  vgl.  Brandis,  das  Münz-,  Maß-  und  Gewichssystem 
in  Vorderasien,  S.  17  und  19 ;  Zimmern  in  Berichte  der  Sächsischen 
Akademie,  1901.  S.  52. 

18)  S.  darüber  jetzt  „Stadtgeschichte  Babylons"  in  Der  alte  Orient  VI  1. 

19)  Die  Angabe  Nabuna'ids,  daß  Sargon  3200  vor  ihm  regiert  habe, 
deren  Unrichtigkeit  längst  anzunehmen  war  (Unters,  zur  altorient.  Gesch. 
S.  45)  und  die  sich  um  etwa  ein  Jahrtausend  zu  hoch  erweist  (Altorient. 
Forsch.  I,  S.  550)  erklärt  sich  sehr  einfach  als  40  (typische  Zahl,  Plejaden- 
zahl,  s.  in  „Der  alte  Orient"  IJI  2,  S.  49.)     Cyclen  von  80  Jahren. 

20)  Wobei  dann  die  Venus  nicht  als  „großes  Gestirn"  sondern  als 
Planet  gilt.     So  in  der  assyrischen  Planetenliste. 

21)  Hommel,  Aufsätze  und  Abhandlungen  S.  383  ff. 

22)  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  II,  S.  111. 

23)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
1897,  121. 

24)  Sargon  in  der  sogenannten  „Prunkinschrift"  110. 

25)  Die  Betonung  der  Jahres  hälften  im  Kult  ist  eine  volkstümliche 
Religion,  welche  die  rein  rechnerischen  (älteren !)  Astrallehren  zurücktreten 
läßt  zugunsten  der  Hervorhebung  des  Naturlebens.  Das  ist  der  „ka- 
naanäische"  (phönizische)  Tammuz-Kult. 

26)  Cylinderinschrift  57;  vgl.  Altorient.  Forsch.  II,  S.  370. 
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27)  Vgl.  ebenda  S.  386;  femer  „Die  altbabylonische  Kultur  im  Lichte 
der  unsrigen"  S.  24., 

28)  Abraham=Mond,  Isaak=Sonne  (wie  Saul  und  Jonatan,  letzterer 
soll  wie  Isaak  „geopfert"  werden,  vgl.  Agamemnon  und  Menelaos=Dios- 
kuren,  IphigeniasOpfer=Dioskurenschwester  oder  Kind).  Die  Gesch.  Isr.  II 
gegebene  Erklärung  derMondnatur  Jakobs  (dritte  Generation)  als  drei- 
maliger Ansatz  entsprechend  dem  dritten  Zeitalter  (Widder)  ist  falsch. 
Jakob  trägt  die  Mondzüge,  weil  er  dem  Mondplaneten  Mars-Ninib  ent- 
spricht, der  die  Reihe  der  Planetengestalten  beginnen  muß,  da  er  der  Planet 
des  Nordpunktes  ist;  s.  Altorient.  Forsch.  III,  S.  185  ff.  für  diesen  Teil 
des  Schemas.  Die  Reihenfolge  ist  dieselbe  wie  im  Schema  dar  Monate 
(Januar,  Februar,  März). 

29)  Vgl.  über  Mars=Mond  und  Saturn=Sonne  Forsch.  III,  S.  192;  Die 
altbabyl.  Kultur  S.  44. 

30)  Der  römische  Kalender  knüpft  hauptsächlich  an  ägyptische 
Lehren  an  (vgl.  Forschungen  III,  S.  186)  und  diese  betonen  die  Sonne 
im  Gegensatz  zur  babylonischen  Mondlehre.   Ägypten  ist  das  Sonnenland. 

31)  S.  Zimmern  in  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenländischen  Ges.  53, 
S.  115  ff.  „ 

32)  Über  Wesen  und  Bedeutung  des  Wortspiels  für  die  altorientalische 
Mythologie  und  damit  die  gesamte  Weltauffassung  s.  vorläufig  Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch,  S.  168  ff.  188.  206. 
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